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Kimwa kemuiyot konegit kome kole maame



chito ne
kabara ago aame chito ne kaing'



eta eng ole
kaung'ekei.





Ich verurteile nicht
den,



der mich getötet hat,



aber den, der mein Versteck
verraten hat.



*



N ebel, dunkler, grauer
Dunst, Feuchtigkeit und Kälte lagen über der Stadt Southampton. Es
war noch still, beschaulich an diesem sehr frühen Morgen. Kein
Rollen von Gummireifen, kein Motorengeräusch, kein Lärmen der
Hafenarbeiter war zu hören. Alles schien noch zu schlafen sowie die
Sonne seit Tagen. Selbst der Wind war zu diesem bleiernen
Tagesbeginn untätig. Es stank in dieser Morgenstunde wenigstens
nicht so stark nach Unrat, Fisch, nur ein leichter Geruch von dem
Salzwasser lag in der Luft. Das würde sich bald ändern. Es wehte
eigentlich ständig eine frische Brise, gerade hier am
Hafenbecken.



Der Junge
saß zwischen den Kisten zusammengekauert und spähte auf das Grau
vor sich. Nur schemenhaft erkannte er die Umrisse des großen
Frachtschiffes. Er wusste jedoch, wie das Schiff aussah. Es gehörte
der Blue Star Line. Eine britische Reederei mit Hauptsitz in
London. Die Gesellschaft betrieb Liniendienste bis nach Kapstadt,
Südamerika, Australien, Neuseeland. Die Route dieses Frachters
verlief von London, Southampton nach Ostasien. Zu erkennen waren
die Schiffe an einem blauen Stern auf weißen Grund. Die
Schornsteine waren Rot mit einem zentralen weißen Kreis, in dessen
Mitte eben jener Stern prangte, die Kappe schwarz mit einem
schmalen weißen Band im unteren Teil. Es war die Afric Star mit 11
884 Bruttoregistertonnen. Es war ein schönes, großes Schiff mit 475
x 67 x 45 feet. Viele Schiffe der Blue Star Line wurden nach
Ländern oder Städten benannt und am Ende stand immer Star. So bei
der Australia Star, Viking Star oder Empire Star. Einige dieser
Schiffe kannte er vom Sehen.



Gestern
hatte er einen Matrosen gefragt und so erfahren, dass es heute, in
wenigen Stunden ablegen würde. Das Schiff nahm den English Channel
Kurs auf dem Atlantik nach Tanger, folgend den Weg durch die Straße
von Gibraltar, den Suezkanal, um später in dem Protektorat
Britisch-Somaliland anzulegen. Danach setzten sie die Fahrt zu der
Kronkolonie British East Africa, Mombasa, fort, bevor sie nach
Madagaskar schipperte und nachfolgend den Indischen Pazifik
durchqueren würden.



Während er
wartete, schweiften seine Gedanken zu seiner Familie. Was hatte
sein Onkel vorgestern Abend zu dem Vater gesagt? „Hier geht es nur
noch abwärts. Der britische Premierminister Chamberlain von der
Conservative and Unionist Party bezeichnet diese Politik als aktive
Beschwichtigung. Seine Absicht ist es, durch Zugeständnisse die
territorialen Ambitionen Hitlers auf friedlichem Weg zu befriedigen
und dadurch einen Krieg zu vermeiden. Seine Appeasementpolitik und
dieses Münchner-Abkommen mit the peace in our time, sind doch nur
Hinhaltetaktik. Uns wirds erwischen. Hör auf Churchill. Der fordert
dringend die Aufrüstung der Armee gegen die Bedrohung durch diese
Nationalsozialisten. Es wird Krieg geben. Glaub mir,
Edward.“



Sein Vater
glaubte es nicht, tat das als Spinnerei ab. Überall hörte man, dass
ein Krieg bevorstand, und er wollte nicht Soldat werden. Niemals!
Nein, er wollte nicht zur Army. In der Fabrik arbeiten wollte er
ebenfalls nicht mehr, notabene würde man ihn keineswegs fragen,
sondern bei Kriegsbeginn kurzerhand einberufen. Das sahen seine
Eltern, seine älteren Brüder, anders.



„Du kannst
stolz sein, wenn sie dich nehmen“, hatte Sean, sein zweitältester
Bruder erst vor wenigen Tagen zu ihm gesagt. „Wir werden für unser
Vaterland kämpfen.“



„Ja, und
sterben“, hatte er erwidert.



„Du willst
ja wohl nicht kneifen? Bist du ein Mann oder eine Memme?“, hatte
ihn Edward der älteste Bruder mit heruntergezogenen Mundwinkeln
angebrüllt.



Selbst
seine Mutter redete so. „Du kannst stolz sein, wenn du für deine
Heimat dein Leben lässt. Gott hat es dann so gewollt.“



Er wollte
hingegen nicht stolz sterben, sondern leben. Er wollte nicht nur
leben, sondern etwas anderes sehen, als das, was er kannte. Hier
würde sein Leben beharrlich stumpfsinnig so weitergehen, wie in den
letzten drei Jahren, und zwar bis zu seinem Tod. In der Fabrik
arbeiten, abends essen, schlafen, und morgens begann es von vorn.
Das wenige Geld reichte gerade so, dass man nicht verhungerte oder
fror. Es musste doch noch mehr, etwas anderes geben, als diese
Eintönigkeit? Es musste mehr als graue, triste Häuserzeilen und der
wie eine Glocke über allem hängenden Geruch nach Kohle, geben.
Nein, er wollte sein Leben nicht in dieser Monotonie verbringen.
Diese unerträgliche Vorstellung hatte in ihm den Plan reifen
lassen.



Einige
Möwen flogen sehr tief, schrien laut, verschwanden in dem nebligen
Dunst. In einigen Stunden würde er auf dem Schiff sein, wenn er
großes Glück hatte. Die feuchte Kälte kroch langsam in seinem
Körper empor. Er zog seine dunkelblaue Jacke aus grobem Wollstoff
enger um sich, kramte in seiner Hosentasche, vergewisserte sich
wohl zum hundertsten Mal, das sein Geld noch da war. Sieben Pound.
Sein gesamtes Vermögen, neben einem kleinen Bündel mit einigen
Kleidungsstücken. So saß er wartend.



Der Hafen,
die Schiffsanlegestelle erwachte allmählich zum Leben. Männer zogen
Handkarren hinter sich her, dass es laut in der Stille widerhallte.
Schritte erklangen, man hörte die ersten Stimmen, Rufen, entfernter
quietschte etwas und folgend polterte es, dazwischen das laute
Schreien der Möwen. Noch war es dunkel, aber nun würde er bald
wissen, ob ein anderes Leben für ihn begann.



Er schaute
zum Horizont, jedoch noch konnte man den Morgen nicht erkennen. Ein
lauter, dumpfer Plumps ließ ihn zusammenzucken. Ein Mann fluchte
laut und ein anderer brüllte. Der Lärm wurde lauter, die Männer
bewegten sich hektischer. Der Arbeitsalltag begann. Die vertäuten
Schiffe mussten be- und entladen werden.





Er stand
auf, als er einige Matrosen schemenhaft auf Deck der Afric Star
erblickte. Er klopfte seine Hose ab, zog die Jacke ordentlich
herunter, griff nach seinem Bündel, lief näher zu dem Schiff, blieb
direkt an der Kante zum Wasser stehen und schaute hinauf. Zwei
Männer schleppten gerade eine große Kiste aufwärts, hinter ihm
waren andere Arbeiter dabei, weitere Behälter abzuladen.



„Der Pott
muss doch bald voll sein?“, hörte er einen Mann sagen.



„Jack, da
gehen noch Unmengen rein, wenigstens bei dem Kahn sind wir bald
fertig. Wird Zeit, dass wir mehr Tagelöhner kriegen. Es kommen
immer mehr Schiffe, das ist kaum noch zu schaffen und meine Knochen
wollen nicht mehr so.“



„Wo ist
denn dein Junge? Der war seit Tagen nicht da.“



„Der hat
bei Keether eine Stelle bekommen. Dort muss er nicht so schwer
schuften und nur vierzehn Stunden arbeiten. Er verdient gleich ein
paar Pence mehr. Gerade jetzt, wo Beth schwanger ist, tut das dem
Jungen gut.“ Die Männer zogen den Karren weg, ließen die Kisten an
der Seite stehen.



William
schaute hoch. Er hörte sein Herz laut hämmern, atmete nochmals tief
durch und nahm allen Mut zusammen.



„Hallo! Ich
würde bitte gern den Kapitän sprechen“, schrie er laut zu zwei
Männern hinüber, von denen einer nun näher an die Reling trat. „Was
willst du vom Käpt’n?“



„Arbeit und
die Überfahrt nach British East Africa.“



Die beiden
Männer drehten sich weg und er dachte, das war´s wohl. Trotzdem
wartete er eine Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam.



Enttäuscht
wollte er gerade gehen.



„Komm an
Bord!“, hörte er eine tiefe Stimme brüllen.



Schleunigst
stieg er den Holzsteg empor. Sein Herz klopfte noch schneller. Oben
angekommen schaute er sich verstohlen ein wenig um, zog rasch seine
Wollmütze ab, strich kurz über die Haare, als er den Mann
erblickte, der ihn musterte.



„Komm mit
und schlag nicht Wurzeln“, brummte der ältere Mann und er folgte
ihm nach vorn, wo zwei Männer in tadellosen blauen Uniformen
standen und sich unterhielten. Sie wandten sich um. „Was gibt
es?“



„Der Junge
fragt nach Arbeit.“



Die beiden
Männer beäugten, taxierten ihn von oben bis unten, schauten sich
an, verständigten sich mit Blicken.



„Wie heißt
du und wie alt bist du?“



„William
Shrimes, ich bin siebzehn. Ich werde in einigen Wochen achtzehn,
Sir“, log er. Er war sehr groß für sein Alter, hatte bereits breite
Schultern. Seine dunkelbraunen Haare kurz geschnitten. Die braunen
Augen blickten die Männer direkt und offen an.



„Warst du
je auf einem Schiff?“



„Nein, Sir.
Ich habe bisher nur in der Fabrik bei Johnson gearbeitet, nun
möchte ich zu meinem Onkel nach Mombasa.“



„Also in
die Kronkolonie. Bei uns sind zwei Matrosen ausgefallen, und wenn
du arbeiten willst, bekommst du eine freie Überfahrt, dazu Essen
und sechs Shiling am Tag.“



„Ja, Sir,
mach ich gern.“ Am liebsten hätte er gejubelt.



„Das heißt
morgens um fünf an Deck sein und bis zum Abend arbeiten. Machst du
Ärger, dein Tagwerk nicht richtig, gibt es nichts und wir setzen
dich am nächsten Hafen an Land. Verstanden?“



„Ja, Sir!“
Erneut verneigte er sich leicht.



„John, zeig
ihm alles. Er wird die Arbeit von Scott übernehmen und seine Koje.
Willkommen an Bord, William“, wandte sich der Kapitän weg und er
folgte dem älteren Mann hinunter.



„Du hast
Glück gehabt. Wenn du ordentlich arbeitest, hast du ein gutes Leben
und gutes Essen gibt’s dazu.“



„Sie werden
sich nicht beklagen müssen, Sir. Ich kann und werde arbeiten“,
antwortete er selbstbewusst, setzte seine Mütze auf. Das flaue
Gefühl in seinem Magen war verschwunden und sein Herz schlug nun
ruhig. So einfach hatte er es sich nie vorgestellt.



„Gut, du
fängst in der Küche an. Du kannst dort aushelfen. Ich bin John und
du kannst du sagen.“



„Danke,
John!“



Er legte
sein kleines Bündel auf das Bett, zog seine Mütze vom Kopf, die
Jacke aus, faltete sie ordentlich und legte sie dazu, folgte John
quer durch das Schiff. Der erklärte ihm die Räumlichkeiten, an
denen sie vorbeiliefen, deutete zu einer Treppe. „Dort geht es zu
den Kabinen der Passagiere und die dürfen wir niemals betreten.
Nie! Du nimmst stets die hintere Treppe. Es ist verboten, mit den
Passagieren zu sprechen, sie zu belästigen, anzustarren oder sich
in ihrer Nähe aufzuhalten. Wenn diese an Deck sind, gehst du ihnen
aus dem Weg. Verstanden?“



„Ja.
Verstanden.“



„Morgens
erhältst du Frühstück in der Küche. Dort ist ein Raum daneben für
uns, da gibt´s um eins etwas zu Mittag, und abends um sieben Uhr
das Letzte. Immer so viel du willst. Getränke kannst du dir dort
holen, nur keinen Alkohol. Am Sonntag findet ein Gottesdienst
statt, mittags darfst du zwei Bier trinken und nachmittags gibt es
ein extra Brot mit Sirup oder Kuchen. Alle zwei Wochen hast du
einen Nachmittag und Abend frei. Unten darfst du nicht rauchen,
kein Feuer anzünden. Du musst dich jeden Tag waschen, sonst gibt’s
Ärger mit dem Käpt’n. Keine Streitereien, keine Schlägereien. Gibt
es Probleme, gehst du zu Mister Kanther. Das ist der Mann, der
neben dem Käpt’n stand, oder kommst zu mir. Wenn du etwas nicht
weißt, fragen. Einfach fragen! Besser, als wenn du etwas falsch
machst. Wie alt bist du wirklich, William?“



Einen
Moment schaute er den Mann verblüfft an, lächelte.
„Fünfzehn!“



„Wissen es
deine Eltern? e



„Noch
nicht. Erst heute Abend wird ihnen mein Freund einen Brief von mir
geben.“



„Und den
Onkel?“



„Gibt’s
nicht, trotzdem werde ich dort mein Glück machen. Ich weiß es. Ich
habe gelesen, dass man dort Land kaufen kann. Ich möchte nämlich
eine Farm haben.“



„Du kannst
lesen, schreiben?“



„Ja, ich
habe die Schule besucht. Ich kann lesen, schreiben, rechnen. Ich
habe sehr gern gelesen und Mister Dudley, das war mein Lehrer, hat
mir immer Bücher geliehen.“



„Warum
willst du weg?“



„Mein Dad
sagt, ich soll zur Army, aber ich will mich keinesfalls totschießen
lassen.“



„Sehr
vernünftig! So, da sind wir. Das sind Marvin und Colin. Das ist
William. Es wird euch helfen und anstelle von Scott
arbeiten.“



„Hallo!
William, fang an. Du musst Kartoffeln schälen, und zwar den Berg
dort hinten. Heute ist es ruhiger, da wir kein Frühstück für unsere
Passagiere zubereiten müssen. Hast du etwas gegessen?“



„Nein,
Sir.“



„Sag ruhig
Colin. Nimm dir einen Pott Kaffee und dort ist Brot und Sirup. Setz
dich und iss. Woher kommst du?“



„Ich habe
hier gewohnt.“



„Nun willst
du also zur See fahren?“



„Nein, nur
eine Passage bis nach Mombasa.“



„Dort
willst du bleiben?“



„Ja! Ich
möchte dort eine Farm haben.“



Die beiden
Männer grinsten, wandten sich wieder ihrer Arbeit zu. William
schaute sich um. Er wusste nicht, wie er sich so eine Küche
vorgestellt hatte, aber alles wirkte eng, klein und warm war es. In
einer Ecke standen Kisten, lagen Säcke. Ein langer Tisch war unten
verschraubt, darüber hingen allerlei Gerätschaften. Manches
erkannte er, da seine Mutter so etwas nur kleiner hatte. Vieles
jedoch war ihm unbekannt. Ein großer Herd war da, auf dem riesige
Töpfe, wie er fand, standen. Noch war der außer Betrieb. Mann, das
musste ja heiß sein, wenn das Feuer brannte, überlegte er.



Nachdem er
hastig gegessen, seinen ersten Kaffee im Leben getrunken hatte,
begann er mit der Arbeit. Es fiel ihm schwer, da er noch nie
Kartoffeln geschält hatte. Colin zeigte es ihm und mit der Zeit
bekam er Übung darin. Er verpasste so, als die wenigen Passagiere
an Bord kamen.



Nach den
Kartoffeln folgte ein Berg Möhren. Er war in Gedanken und schreckte
erst auf, als das Schiff anfing zu vibrieren, da man die Motoren
angelassen hatte. Erschrocken blickte er von seiner Arbeit auf.
„Legen wir ab?“



„Ja, hört
sich so an.“



„Darf ich
bitte kurz nach oben?“ Der Zeitpunkt war gekommen, wo er Abschied
nehmen musste. Tränen traten ihm in die Augen, da er an die Mutter,
den Vater, die Schwestern und Brüder, die Freunde, dachte. Er ließ
so viele liebe Menschen zurück, sein gesamtes bisheriges
Leben.



„Nur ein
paar Minuten und gehe den Passagieren aus dem Weg.“



„Danke,
Colin!“ Schon rannte er zur Tür hinaus, den Gang entlang und die
Treppe hinauf. Draußen kletterte er über einige Seile, zwängte sich
an großen Kisten vorbei und spähte zu den Hafengebäuden. Man löste
gerade die Taue. Rufe hallten hin und her. Menschen standen unten
und winkten, schrien etwas zum Schiff hinüber. Einige tupften mit
dem Taschentuch Tränen aus dem Gesicht, um im nächsten Augenblick
damit zu winken.



William
fragte sich: Wann werde ich das alles Wiedersehen? Wann würde er
seine Eltern, seine Geschwister wieder treffen? Würde er es
schaffen? Machte er einen Fehler? Das war kein Spaziergang, das war
so viel mehr. Er kam sich auf einmal einsam vor. Er war noch nie
allein, noch nie von den Eltern getrennt gewesen. Er wischte die
Tränen aus dem Gesicht. Eine Hand legte sich auf seine Schultern
und er blickte hoch, schaute John an.



„Du hast
dich zu einem großen Schritt entschlossen. Nun behalte das Bild in
deiner Erinnerung. Es wird dich für immer an alles Erinnern: deine
Kindheit, deine Eltern, dein Zuhause. Vergiss es nie!“



Er
erwiderte nichts, weil er einen Frosch im Hals hatte. Er wollte
nicht weinen, aber die Tränen kullerten und irgendwie fühlte er
einen großen, schweren Stein in seiner Brust.



„Nimm
Abschied und schaue nur nach vorn.“ Er klopfte ihm auf den Rücken,
schlenderte weg.



William
verabschiedete sich leise. Er sah sie alle vor sich, besonders
seine Mutter und wie sie heute Abend weinte, wenn sie erfahren
würde, dass er weg war. Sein Dad? Wie würde der reagieren? Seine
Geschwister?



Das Schiff
fuhr langsam los, vorbei an einer schnittigen Fregatte der
britischen Marine, auf der er ein lebhaftes Treiben registrierte,
passierte einen Zerstörer, auf dem Ruhe herrschte und er nahm noch
einmal alles in sich auf. Die grauen, teilweisen windschiefen
Häuser, die rauchenden Schlote, den merkwürdigen Geruch von Salz,
Fisch, Qualm und Schmutz, die schreienden Möwen, die das Schiff
umkreisten. Es war, als wenn er ahnte, dass er es nie wiedersehen
sollte. Erst nach einer Weile stieg er in das Innere des Schiffes
und setzte seine Arbeit fort. Sein Alltag für die nächsten drei
Monate begann.





*



M orgens um halb fünf fing
sein Tag mit einem kargen Frühstück an. Folgend schrubbte er das
Deck, reinigte die Käfige, wo Hühner lautstark gackerten, gab ihnen
etwas zu fressen, säuberte die Toiletten der Passagiere. Wenn alle
anderen Männer aufgestanden waren, putzte er dort, legte die Decken
ordentlich hin. Danach half er in der Küche, musste Abwaschen,
Kartoffeln schälen oder Gemüse putzen, die Abfälle
entsorgen.



Nachmittags
wurden die Kabinen des Kapitäns und von Mister Kanther gereinigt,
die Toiletten ausgekippt. Ab und zu musste er im Maschinenraum
aushelfen und ansonsten einspringen, wo man ihn benötigte. Wenn
nach einem reichlichen Abendessen abgewaschen und die Küche sauber
war, durfte er sich hinlegen, das war meistens so gegen neun,
seltener erst um elf.



William
verstand sich mit allen Männern sehr gut, redete nur wenig und
fragte, wenn er etwas nicht wusste. An seinem freien Nachmittag saß
er an Deck, schaute über das Meer. Er hatte eine Stelle weit ab von
den anderen, wo er allein sein konnte. Seine Gedanken wanderten zu
seiner Familie, den Freunden. Er liebte es, das aalglatte Meer zu
beobachten, gelegentlich die leicht kabbeligen Wellen. Hin und
wieder überflogen Möwen oder andere Vögel das Schiff. In der Ferne
erspähte er andere Schiffe, Frachter.



Abends
leuchtete ein Sternenhimmel, den er so noch nie gesehen hatte. Er
malte die Sternenbilder auf ein Blatt Papier. Irgendwann wollte er
wissen, was er für Sterne gesehen hatte. Er beobachtete, wie der
Mond zur Scheibe wurde, anschließend zu einer schmalen Sichel,
schließlich nicht zu sehen war. Er liebte diese klaren Nächte, mit
der frischen Luft, dem einzigartigen Licht, dem wie mit Diamanten
überzogenen Himmel. Er liebte die schwarze, unendlich scheinende
Wasseroberfläche, die wie Öl glänzte, in der sich der Mond
zeitweise silbrig spiegelte. Bisweilen sah der Ozean wie die Haut
eines Herings aus. Leicht wellig, silbrig schimmernd. Er liebte die
Zeit, wenn sich der Morgen ankündigte. Fast hatte der Himmel dann
die Farbe von Zwetschgen. Die Sterne verblassten und der Horizont
wurde blaugrau, blauer, mitunter rötlich, golden glänzend.



Seine
Gedanken wanderten oftmals zu seiner ungewissen Zukunft, seinem
bevorstehenden unbekannten Leben. Er zweifelte nie, wusste immer,
dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, selbst wenn er
nicht annähernd ahnte, was da auf ihn zukam. Er kannte die Kolonie
nur durch Mister Dudleys Erzählungen und das hatte sich stets sehr
gut angehört.





*



B isher war die Fahrt sehr
ruhig verlaufen, da es das Wetter gut mit ihnen meinte und es keine
Stürme gegeben hatte, keine raue, tosende See, nur dann und wann
heftigen Regen. Er genoss die frische Meeresluft, nach den Stunden
unter Deck, wo er es sehr warm und stickig fand. Über 1300
Seemeilen waren sie bereits über den Atlantik gefahren. In wenigen
Tagen würden sie den afrikanischen Kontinent sehen und er fragte
sich: Was wird mich dort erwarten? Wie war es dort wirklich?



Der Wind
glitt heute stürmischer über das Wasser. Weiße Schaumkronen
bildeten sich. Er atmete tief ein, pumpte seinen Bauch mit der
frischen, kühlen Meeresluft voll. Das große Schiff schwankte leicht
auf und nieder. In der Küche hatten sie alles festgezurrt und
sicher verstaut. Die Sonne hatte gerade den Zenit überschritten,
aber heute war es dank der Wolken nicht so heiß. Er hätte gern den
viel zu dicken Wollpullover ausgezogen, aber er traute sich nicht.
Bestimmt würde der Käpt’n schimpfen. Sein Blick glitt zum Himmel,
wo die Rauchsäulen des Frachters sich im Wind rasch auflösten. Es
war ruhig hinten, nur das eintönige Brummen der Schiffsschraube war
zu hören. Ein Geräusch, das er jedoch nicht wahrnahm.



„Junger
Mann, darf ich mich zu dir setzen?“



Erschrocken
sprang er auf, verbeugte sich leicht. „Sir, es ist verboten, das
ich mit Ihnen spreche. Sie dürfen sich überall hinsetzen. Einen
schönen Tag noch, Sir.“ Er verbeugte sich nochmals, wollte nur
schnell weg.



„Warte,
bleib ruhig hier. Ich möchte dich keineswegs vertreiben, mich nur
ein wenig mit dir unterhalten.“



„Das geht
nicht, Sir. Sonst bekomme ich Ärger.“



„Schade,
aber bleib sitzen. Ich setze mich woanders hin.“ Der etwa
30-jährige Mann drehte sich weg und nahm etwas entfernt
Platz.



„Gefällt es
dir, Matrose zu sein?“



„Ich bin
kein Matrose, sondern bezahle mit der Arbeit meine Überfahrt nach
British East Africa, Sir.“



„Ich heiße
Doug Masters und sage nicht immer Sir.“



„Sir, das
darf ich nicht. Ich muss gehen. Einen schönen Tag noch, Sir.“
William verschwand schnell hinunter, allerdings verärgert, dass ihm
dieser Fremde seinen freien Nachmittag versaute. Außer am frühen
Morgen, wenn er das Deck schrubbte, oder am späten Abend, kam er
selten hinaus. Er legte sich auf sein Bett, verschränkte die Hände
unter dem Kopf und dachte an seine Eltern, seine Geschwister. Er
war der Zweitjüngste, der fünf Shrimes-Kinder. Besonders unter
seinen zwei älteren Brüdern hatte er zu leiden gehabt. Die spielten
sich stets als allwissend auf und …



„William,
du sollst zum Käpt’n kommen“, riss ihn die Stimme von John aus
seinen Tagträumen. Schnell sprang er hinunter und grübelte, was das
zu bedeuten hatte. Er hatte den Mann bisher nur einige Male von
Ferne gesehen, nie ein Wort mit ihm gesprochen. Bekam er Ärger,
weil er mit diesem Passagier geredet hatte? John hatte gesagt: „Dem
Käpt’n entgeht nichts, was auf dem Schiff passiert. Er hat überall
seine Augen und Ohren, aber er ist ein guter Käpt’n, solange du
seine Anweisungen befolgst und deine Arbeit ordentlich
erledigst.“



Mit einem
mulmigen Gefühl durchquerte er eilig die Gänge des Schiffes, strich
mit den schweißfeuchten Händen über seine Haare, klopfte an die
Tür.



„Ja“, hörte
er dessen Stimme und trat hinein.



„Ich sollte
mich melden, Sir.“



„William,
Mister Masters war eben bei mir. Er wollte mit dir
sprechen.“



„Ja, Sir,
ich habe ihm gesagt, dass das nicht erlaubt ist, und bin gegangen.
Ich wollte den Herrn nicht stören, Sir.“



Der Kapitän
blickte lächelnd den Jungen an, musterte ihn. So wie die anderen
Mitglieder der Besatzung mochte er ihn. Er schreckte vor keiner
Arbeit zurück, war fleißig, stets gut gelaunt, höflich,
zurückhaltend und er schien sehr intelligent zu sein. Inzwischen
wusste er, wie alt er wirklich war, dass es den Onkel nicht gab,
und hatte daher eine gewisse Hochachtung vor dem
Jugendlichen.



„Mister
Masters lebt in Embu. Ein Ort mitten in der Kronkolonie. Er wollte
sich mit dir unterhalten und ausnahmsweise erlaube ich es dir. Ich
denke, dass er dir weiterhelfen kann, wenn du an Land bist.
Vielleicht möchtest du aber auf dem Schiff bleiben? Wir haben
weiterhin Arbeit für dich.“



„Das ist
sehr freundlich von Ihnen, Sir. Ich möchte nicht zur See fahren.
Ich möchte eine eigene Farm, Sir.“



„Deswegen
solltest du mit Mister Masters sprechen. Gehe ruhig hinaus,
William.“



„Danke,
Sir.“ Er drehte sich um, verbeugte sich nochmals und schloss
schnell die Tür hinter sich. Er hatte Glück gehabt, atmete er
erleichtert auf, fühlte, wie heftig und laut sein Herz pochte.
Warum wollte dieser Mister Masters jedoch mit ihm reden? Egal sagte
er sich. Vielleicht kann er mir mehr über das Land erzählen? So
stieg er rasch die Treppe hoch und sah den Mann an der gleichen
Stelle sitzen, wo er eine Zigarette rauchte.



William
setzte sich etwas entfernter auf einen Stapel Taue und schaute über
das Meer.



„Du
möchtest also in unserer Kolonie leben und dort dein Glück
versuchen?“



„Ja, Sir.
Ich möchte eine eigene Farm haben.“



„Große
Pläne für so einen jungen Mann. Der Kapitän sagte, du seist
fünfzehn.“



„Ja, Sir.
Ich werde bald sechzehn.“



„Du kannst
lesen, schreiben, rechnen?“



„Ja, Sir
und mein Lehrer meinte, dass ich das gut kann“, grinste er etwas
verlegen. Er war permanent der Beste in der Klasse gewesen und
darauf war er stolz und das hörte man ihm an, obwohl er das nicht
ahnte.



„Sage nicht
Sir. Wir sind nicht so förmlich und daran kannst du dich gewöhnen.
Ich heiße Doug. In den Kolonien ist vieles anders, als du es von
daheim kennst.“



„Danke, Sir
eh … Doug.“



Die beiden
schauten sich an, mussten schmunzeln.



„Erzähl
mir, was du von dem Land weißt, indem du leben möchtest?“



„Nach dem
Ersten Weltkrieg erhielten britische Veteranen, indem seit 1904 für
die Besiedelung durch Weiße frei gegebenen Highlands, Areale
zugeteilt. Um sich gegen den Landraub wehren zu können, gründete
der Afrikaner Thuku eine erste politische Organisation: The East
African Association, die jedoch von den Kolonialherren sofort
verboten wurde. 1920 wurde British East Africa offiziell zur
britischen Kronkolonie erklärt und dort leben viele Europäer. Zum
Bahnbau wurden Inder ins Land geholt, die bald eine wichtige
ökonomische und soziale Mittlerfunktion zwischen den europäischen
Kolonialherren und den Afrikanern einnahmen. Im Highland, das höher
als tausend Meter liegt, kommt es von April bis Mai und von Oktober
bis November zu Regenperioden. Der Niederschlag fällt meist
nachmittags, abends und nachts. Die Nächte sind relativ kühl. Die
kälteste Zeit in dieser Region liegt im Juli und August mit etwa
12° Grad. Die warme Periode liegt im Januar und Februar mit etwa
30° Grad. Die Luftfeuchtigkeit soll sehr hoch sein. An der Küste
ist es wärmer. Ich möchte ins Highland. Das Mount Kenya Massiv
liegt etwa neunzig Meilen nordöstlich von Nairobi. Westlich und
nördlich geht es zu den Highlands, südlich ist mehr
Trockensavanne“, ratterte er das Gelesene herunter. „Durch das
feuchte und kühlere Hochgebirgsklima hat sich dort überall eine
reichhaltige Flora und Fauna entwickelt. Pflanzen sollen sehr gut
gedeihen. Es sollen viele wilde Tiere dort leben. Manche sollen
sogar Menschen fressen, wie Löwen oder so wilde Hunde. Dort gibt es
fruchtbare Äcker und Felder. Man kann Bohnen, Mais, Kartoffeln,
Baumwolle, Kaffee und Tee anbauen. Im verhältnismäßig trockenen
Klima der Westseite wird Viehzucht betrieben. Ich werde mit ein
paar Kühen anfangen, dazu einige Hühner, Schafe. Später werde ich
einen Garten anlegen, für Obst und Gemüse und ich werde Mais,
Sisal, Kaffee, Tee anbauen. Es gibt dort viele schwarze Völker. Wie
sind sie? Mein Lehrer sagte, die sind zuweilen gefährlich?“



Der Mann
schaute ihn einige Zeit an, auch ein wenig erstaunt. Die Wangen des
Jungen waren leicht gerötet, mit so viel Enthusiasmus hatte er das
erzählt und es war merkwürdig, Doug Masters glaubte ihm, dass er
seine Träume verwirklichen würde. Es war so ein Gefühl.



„Gefährlich
in dem Sinne sind sie keineswegs, jedenfalls, wenn man sie fair
behandelt. Die Zeiten sind wohl vorbei, da man sie sehr gründlich
kolonisiert hat. Durch die Ausbreitung der wazungu, das heißt -
Weiße, gerade in den fruchtbarsten Landesteilen, wurden die
Schwarzen permanent stärker auf sogenannte Reservate
zurückgedrängt. Die Kikuyu, das ist einer der vielen Stämme dort
und der größte, wanderte zwischen dem 17. und dem 19. Jahrhundert
in ihr heutiges Siedlungsgebiet ein. Viele der Kikuyu betreiben
Hackbau und Rinderzucht. Traditionell bauen sie Hirse, Sorghum,
Bohnen, Erbsen und Süßkartoffeln an. Sie leben mit ihren Viechern,
Ziegen, Schafen, einigen Rindern in Dörfern. Diese Gemeinschaften
heißen mbari, die zwischen einigen Dutzend und mehreren Hundert
Mitgliedern zählen. Traditionell bildeten sie polygame
Familienverbände. Jede Frau bewohnte mit ihren Kindern eine eigene
Hütte.“



„Was ist
Sorghum?“



„Mohrenhirse, eine Art Süßgras,
das wie Getreide ist. Sie kochen ugali, einen Brei daraus, den sie
fast täglich essen. Ein schrecklich dickes Zeug. Schmeckt
scheußlich.“



William
nickte. Brei hasste er.



„Das große
Sagen in dieser Gemeinschaft hat der Dorfälteste. Der wichtigste
Mann ist der Mondomogo, so eine Art Zauberer. Diese Männer haben
einen erheblichen Einfluss auf alle, da jeder Mann, jede Frau Angst
vor einem Thahu, also einem bösen Fluch hat. Tief verankerter alter
Aberglaube oder nicht. Keiner weiß das so genau. Sie glauben jedoch
daran, leben danach. Den Mount Kenya nennen sie Kirinyaga oder
Kinyaa, was etwa leuchtender Mountain bedeutet. Das Massiv gilt als
der Thron des Ngai wa Kirinyaga, der Gott des Kirinyaga. In der
Kikuyu-Mythologie ist der Kirinyaga der Mountain der Helligkeit,
auf dem Ngai, der Schöpfergott, die Basis für ihre Welt erschaffen
hat und dort sitzt er heute noch und wacht über alle und alles. Der
Stammvater der Kikuyu erhielt von Ngai die erste Frau. Bei
Problemen opfern sie unter Migumobäumen und erheben ihre Arme in
Richtung Kirinyaga. Soll angeblich helfen. Die Kikuyu glauben an
das Leben nach dem Tod. Die Vorfahren leben so in den Nachfahren
weiter. Die Kikuyu stammen nach Überlieferung von dem Urvater
Kikuyu ab. Mumbi, seine Frau gebar neun Töchter: Achera, Agachiku,
Airimu, Ambui, Angare, Anjiru, Angui, Aithaga und Aitherandu, die
wiederum als Urmütter der neun muhiriga, das so viel wie Clan
bedeutet, ab. Heute sind sie zu einem beträchtlichen Teil
christianisiert. Die Missionare versuchten es zumindest“,
schmunzelte er. „So richtig geklappt hat es allerdings nicht. Die
meisten sind Heiden, beten ihre Götter an. Am Anfang haben die
Priester ihnen englische Namen gegeben und es gab die Kleidung der
Weißen, etwas zu essen. Also haben sie gute Miene dazu gemacht,
sich taufen lassen, danach sind sie zurück in ihre shamba und haben
Ngai berichtet. Die Anrede Ngais in allen Zeremonien ist
Mwere-Nyaga. Besondere Menschen, man nennt sie Arathi, hören die
Botschaften Ngais und geben sie an das Volk weiter. Der Mondomogo
ist für die vielen Rituale, Heilungen oder Gerichtsurteile
zuständig. Um zum Beispiel Regen herbeizuwünschen, ist wiederum nur
der Arathi berechtigt, der gemeinsam mit den Ältesten, Ngai ein
Opfer, etwa eine Ziege oder ein Lamm bringt.



Wie überall
in Afrika kommunizieren die Kikuyu mit ihren Ahnen, pflegen einen
Ahnenkult. Die missachteten Ahnen könnten Leid und Unglück über die
Clanmitglieder bringen, allerdings Wohlstand und Glück, wenn sie
beachtet werden. So verschütten Kikuyu etwas Bier auf den Boden
oder platzieren Essen, um der Ahnen zu gedenken. In höchster Not,
wie dem drohenden Tod eines Angehörigen, wenden sich Menschen und
Ahnen gemeinsam an Ngai und bringen ein Opfer. Die Vorfahren lebten
in den Nachfahren weiter. Deswegen werden die Kinder nach den
Großeltern benannt. Solange ein Vorfahre benannt wird, muss er
nicht aus der als positiv gedachten Ahnenwelt weichen. Erst wenn er
von den Nachfahren vergessen wird, verschwindet er in einer
diffusen Unterwelt, dem Tod. Niemand möchte also seine Ahnen töten
und er selbst möchte, dass man sich später gleichfalls an ihn
erinnert.



Es gibt
viele Regeln, Gesetze, nach denen sich jeder richtet, sehr
sinnvolle übrigens. Die Männer haben mehrere Frauen, da meistens
eine schwanger ist. Würde sie nach der Geburt abermals schwanger,
könnte sie nicht so gut arbeiten, da sie ja den mtoto, das Kind,
versorgen muss. Indes die Weiber stillen, ist absolutes
Beischlafverbot und das dauerte ungefähr zwei Jahre, deswegen
mehrere Frauen, da die Männer schließlich auf nichts verzichten
wollen. Das hat hingegen einen anderen positiven Aspekt. Die Frauen
werden nicht ständig schwanger, haben Zeit, sich von der Geburt zu
erholen, können arbeiten und das Baby über den gesamten Zeitraum
stillen. Sehr gesund übrigens. Aber weiter. Werden zum Beispiel
Zwillinge geboren, ist das ein Thahu. Es muss eins getötet werden,
zwei sind für die Frau eine zu große Belastung, man ist ja um ihre
Arbeitskraft besorgt. Das im Einzelnen zu erzählen, würde zu weit
führen. Auf der anderen Seite kann der Mondomogo einen Fluch
heraufbeschwören, wenn er vielleicht neidisch ist, dass einer zu
viel Ziegen hat, oder ein missgünstiger Nachbar dafür zahlt, dass
ein Fluch auf jemanden gelegt wird, weil er dessen Frau
will.“



„Das ist
Aberglaube oder willst du mir sagen, ich gebe dir eine Ziege und
irgendwer sorgt dafür, dass mein Nachbar stirbt?“



„Glaube
mir, da ist etwas Wahres daran. Wenn du im Highland eine Farm
aufbauen willst, bist du auf die Arbeit der Schwarzen angewiesen,
und wenn das erfolgreich werden soll, musst du dich mit deren
Gewohnheiten, Eigentümlichkeiten abfinden. Viele Schwarze erfinden
die tollsten Ausreden, um sich vor der Arbeit zu drücken. Sie
erscheinen oftmals, wie sie Lust und Laune haben. Das heißt shauri
ya mungu, höhere Gewalt. Manche der wazungu treten ihre Wogs
kräftig in den Hintern, aber viel helfen tut es generell nicht. In
vielen Gebieten sprechen sie nur wenige englische Wörter oder sie
weigern sich, so zu reden. Du wirst Kisuaheli lernen müssen. In
einigen Territorien, in Nairobi werden Stimmen laut, das man gerade
den Kikuyu Land gestohlen hat, das die wazungu verschwinden sollen.
Einer davon ist ein Bauernsohn, ein gewisser Jomo Kenyatta, so
nennt er sich jedenfalls; früher hieß er Kamau irgendwie. Der ist
heute so um die vierzig, exakt weiß das keiner. Er übernahm 1931
die Kenya African Union, die KAU. Gegenwärtig ist er wohl in Great
Britain und studiert. Er ist nur einer von vielen.“



„Kann man
Land von den Einheimischen, diesen Kikuyu, kaufen?“



„Nicht
überall ist Kikuyu-Land. Es kommt darauf an, wohin du möchtest.
Eventuell sind dort anderen Ethnien beheimatet. Zum Beispiel Luhya,
Samburu, Luo oder Maasai. Die wenigsten Schwarzen können lesen oder
schreiben, außer einige der jüngeren Generation. Land verkauft nur
die Krone. Es ist zum großen Teil Land, das die weißen Siedler
jetzt haben, das früher nie bebaut wurde, brachlag, weil die
meisten Wogs nur so viel anbauen, wie sie gerade benötigen. Nun
sehen sie bei dem wazungu die großen Häuser, das viele Vieh, große
Felder und das wollen sie haben. Irgendwie haben beide Seiten
recht. Das Land gehört den Schwarzen, jedenfalls stückweise, bebaut
und zu dem gemacht, das es heute ist, haben es die Farmer,
allerdings gemeinsam mit den Wogs. Viele Weiße haben so hart wie
die gearbeitet, während andere nichts dafür getan haben.“



William
überlegte einen Moment, während er über den Ozean schaute. Im Osten
sah er, wie die Sonne langsam am Horizont versank.



„Ich werde
dieses Kisuaheli lernen und ihnen Land abkaufen. Egal, zu welchem
Stamm sie gehören. Ich werde mit ihnen zusammenarbeiten, ohne sie
in den Hintern zu treten. Mein Dad sagte, man soll niemals
schlagen, das sei nur etwas für Holzköpfe, die nicht denken können.
Ich werde mich mit ihnen anfreunden und von ihnen lernen. Was
bedeutet Wogs?“



„Eine Art
Verhöhnung, ein Schimpfwort: Worthy oriental Gentlemen.“



Doug
Masters staunte über diesen Jungen. Er sagte es so ernsthaft, dass
er ihm das glaubte. Ein Weißer wollte von Schwarzen etwas lernen.
Das hatte er noch nie gehört. Er hatte ihn in den letzten Wochen,
am Anfang eher zufällig, beobachtet, wie er morgens das Deck
schrubbte. Selbst die Ecken ließ er dabei nicht aus. Obwohl dieses
nie jemand kontrollierte, erledigte der junge Matrose seine Arbeit
sorgfältig, schnell und äußerst gewissenhaft. Irgendwie hatte ihn
der Junge interessiert und er hatte sich deswegen näher über ihn
erkundigt, so von dessen Plänen erfahren. Wie ein Junge sah er
nicht aus. Es war so groß wie er, was 1,80 Meter maß, dabei
breitschultrig, schien muskulös zu sein. Er hatte bereits ein
ausgeprägtes männliches Gesicht. Er wird ein gut aussehender Kerl
werden.



„Was heißt,
guten Tag?“



„In
Kisuaheli grüßt man üblicherweise mit hujambo, habari gani, was
übersetzt bedeutet, geht es gut oder, gibt es Neuigkeiten? Darauf
antwortet man sijambo, was so viel, wie mir geht es gut, heißt.
Oftmals sagt man nur jambo. Die Begrüßung hat einen hohen
Stellenwert, da es als unhöflich gilt, sofort auf den Punkt zu
kommen. Zuerst erfolgen längere Erkundigungen über das Befinden der
Familie und Diskussionen über das Wetter oder Erklärungen darüber,
wo man gerade herkommt und wohin man möchte. Sie verabschieden sich
oft mit tuta onana, wir sehen uns noch, am Abend mit lala salama,
friedlichem Schlaf oder mit kwa heri, was so viel wie auf
Wiedersehen oder bis bald bedeutet.“





Von dem Tag
an verbrachte William jede freie Minute mit dem zwölf Jahre älteren
Mann. Er fragte und fragte, hörte seinen Erzählungen zu und fragte
erneut. Er lernte die ersten Wörter Kisuaheli, schrieb sie auf,
murmelte sie ständig leise vor sich hin, etwas, das die gesamte
Belegschaft amüsierte. Zusätzlich fertigte er eine Liste mit
Dingen, die er benötigen würde.



Doug
Masters bereitete es Spaß mit dem Jungen, nein, man konnte ihn fast
als Mann bezeichnen, zu reden. Es amüsierte ihn, wie begierig der
alles in sich aufsaugte, wie ein Schwamm das Wasser. Wenn ihn seine
Menschenkenntnis nicht völlig trog, würde dieser Shrimes das
schaffen, was er sich erträumte. Es verkürzte ihm die
allgegenwärtige langweilige Fahrt.





Sie fuhren
in die Straße von Gibraltar ein. Tanger! Er nahm das erste Mal die
Bilder Afrikas in sich auf, als sie in die Bucht von der
marokkanischen Stadt einliefen. Fremdartige Menschen in komischen
Gewändern, einige mit einem seltsamen Hut auf dem Kopf, eilten
herum. Daneben standen einige Weiße in Uniformen. Er vermutete,
dass es Franzosen waren. Eigentümliche Gerüche, ein Geraune, von
dem er nichts verstand, erreichten ihn. Männer, manchen hellbraun,
andere mit einer Hautfarbe, die ihn an den Tee seiner Mutter
erinnerte, barfuß, in weißen, schmutzigen langen Hemden schleppten
Kisten und Kartons auf Deck. Unten am Kai oder auf irgendwelchen
wackligen, alten Booten priesen Jugendliche lautstark Waren an:
Obst, Gemüse, lebende Hühner, Stoffe und andere Dinge. Einige
Passagiere verließen das Schiff, wurden sofort von Menschentrauben
umlagert, bis französische Beamte einschritten. Es waren
überwiegend Deutsche, wie er von Doug erfahren hatte. Juden, die
aus Deutschland flohen, da sie dort immer mehr den Quälereien der
Nationalsozialisten ausgeliefert waren. Man hatte ihnen den Besitz
enteignet, Approbationen entzogen, sie schikaniert, wie ihm Doug
berichtete. In die Kronkolonie wollten ebenfalls einige
einwandern.





Nach einem
Tag Aufenthalt, an dem man den Proviant aufgefüllt hatte, setzte
das Schiff die Fahrt Richtung Mittelmeer fort und er bestaunte den
großen Felsen von Gibraltar. Wesentlich interessanten fand er
jedoch die andere Seite der Durchfahrt. Man sah die Küste von Nord
Afrika zeitweise in der Ferne auftauchen. Sehr viel erkennen konnte
er nie, aber das wenige gefiel ihm, gefiel ihm sehr: Die fast
weißen Bauten. Sie verkörperten für ihn, Reinheit, frische, saubere
Luft ohne Ruß oder Qualm. Die Palmen symbolisierten Natur,
Freiheit. Am Ende der schmalen Durchfahrt, die er eigentlich sehr
breit fand, stand der Leuchtturm vom Kap Trafalgar. Er war auch ein
wenig enttäuscht, da er weder einen Wal noch einen Delfin gesehen
hatte, obwohl sein Lehrer immer gesagt hatte, die würden sich dort
tummeln.



Sie
passierten kleinere, klapprige Boote, auf denen hellbraune Männer
standen, die winkten, lachten, bevor sie sich weiter dem Fischfang
widmeten. Von der immensen Wärme, die den Kontinent so anhaftete,
spürte man nichts. Es war kühle Luft, ein ständiger, teilweise
böiger Wind.





In der
Silvesternacht stand er draußen und war in Gedanken bei der
Familie, Freunden, Verwandten in Southampton. Das Jahr 1939 hatte
begonnen und er hoffte, dass es für ihn ein erfolgreiches Jahr
werden würde. Den Daheimgebliebenen wünschte er leise alles Gute
für das neue Jahr. Die aufkommenden Tränen hielt er jedoch unter
Kontrolle. Nun war er kein Kind mehr und Männer weinten
nicht.





*



L angsam änderte sich das
Klima. Die Tropennächte wurden wärmer, die Tage schwülwarm. Sie
näherten sich Port Said, der Einfahrt in den Suezkanal, was er
aufmerksam verfolgte, obwohl es in Strömen regnete.



Als die
Afric Star anlegte, hatte der Himmel ein Einsehen und die Sonne
schob sich zwischen den Wolken hindurch. Hier sahen die Menschen
anders aus. Viele trugen lange weiße Gewänder und rote Kappen mit
Bommeln daran, den Fez, den Keffiye, manche einen Turban, den
Burnus. Daneben sah man britische Offiziere, Soldaten in ihren
Uniformen. Sie spazierten, als hätten sie einen Stock verschluckt,
kerzengerade, wirkten arrogant. Zum ersten Mal erblickte er fast
schwarze Männer, die sehr groß, kräftig, muskulös waren. Die Haut
glänzte in der Sonne, wie mit Fett eingeschmiert. Junge Männer
schleppten an den Füßen gebundene Hühner auf das Schiff und sie
kauften Bananenstauden von dicken, schwarzen, verhüllten Frauen ab,
genauso wie Zitrusfrüchte. Die hatte er noch nie gesehen und er aß
zum ersten Mal eine Orange. Apfelsinen erklärte er gleich zur
Delikatesse. Er tat heute eigentlich alles zum ersten Mal.



Der
Suezkanal, 163 Kilometer lang, bis zu 4 Meter breit und 20 Meter
tief. Er kann von Schiffen bis 150.000 Tonnen befahren werden,
hatte man ihm erzählt und William sah zu, wie das Schiff durch den
Isthmus von Suez, die Landenge von Ägypten, die maximal 116 Meter
breit ist, pflügte.



„Der
Isthmus von Suez verbindet die Kontinente Asien und Afrika und
trennt das Mittelmeer vom Roten Meer. Die Landenge besteht aus
einer niedrig gelegenen, sandigen und steinigen Wüste, deren
tiefste Senke von einem See und Sümpfen eingenommen wird. Im
Bereich der Landenge gibt es fast kein Süßwasser.“ Colin stellte
sich neben ihn, legte seine Hand auf die Schulter des Jungen. „Die
längste Strecke hast du hinter dir. Bereust du es?“



„Nein! Mir
wird es in der Kronkolonie besser gehen. Doug sagt, dass es Krieg
geben wird. Ich wollte nie zur Army, um mich totschießen zu
lassen.“



„Ist
vielleicht besser so. Krieg ist generell scheußlich. Viele Tote,
viele Männer, die nie vollkommen gesund werden.“



„Ja, und
ich habe Angst um meine Familie, Freunde und Verwandte, wenn es
dazu kommt.“



„Möglicherweise irren sich ja
alle, mein Junge. Du musst deinen Weg gehen“, dann ließ er ihn
allein. Ja, er fühlte sich wirklich allein, sehr allein. Nur so
hatte er es gewollt.



Rechts und
links konnte man das Land sehen, spärliche Bepflanzungen, wenige
Menschen. Trotzdem war es berauschend, wie er fand.



Doug
Masters schlenderte näher, stellte sich neben William und erklärte
ihm, was er sah. Es machte ihm Freude, dem jungen Briten seinen
Wissensdurst zu stillen. Trotz sechzehn Stunden Arbeit war er nie
zu müde, um noch Fragen zu stellen und das neue Wissen in sich
aufzunehmen. Er spürte, so wie heute, dessen Traurigkeit und konnte
es verstehen. Ein 15-jähriger Junge auf der Suche nach seinem
weiteren Lebensweg, in einem fremden Land, auf einem fremden
Kontinent. Er kannte inzwischen das kurze Leben von ihm und hatte
dem Knaben wiederholt von seinem erzählt, dass William sehr
aufregend fand.



Doug
Masters war bereits mit fünf Jahren nach British East Africa
gekommen, zusammen mit seinen Eltern, einem älteren Bruder und
einer jüngeren Schwester. Sein Vater war Landwirt gewesen, hatte
gerade so recht oder schlecht davon leben können. Damals hatte er
alles an den jüngeren Bruder verkauft und sich in British East
Africa eine neue Farm zugelegt, die inzwischen größer war, als die
Alte in seiner Heimat. Seine Kinder waren in Great Britain in
Internate gegangen. Steven sein älterer Bruder würde eines Tages
die Farm übernehmen. Er hingegen hatte ein Stück Land gekauft und
darauf ein Hotel gebaut, was gerade zu florieren begann. Vor drei
Jahren hatte er geheiratet und kehrte nun von einem Besuch aus
Great Britain zurück, wo er nicht nur Werbung für sein Hotel
betrieben hatte, sondern zur Beerdigung seines Großvaters gewesen
war. Außerdem hatte er allerlei Einkäufe, nicht nur für sich,
sondern für seine Familie, einige Freunde getätigt und die
Schwester besucht, die in London lebte. Diese war mit einem
Soldaten verlobt und sie wollten Mitte des Jahres heiraten. Die
Entwicklung in Europa hatte er dort zum Teil mit Schrecken verfolgt
und er ahnte, dass es zum Krieg kommen würde. Trotz all dem, wollte
Ellen, seine Schwester, in very old England bleiben.





Sie
passierten Port Said, eine Stadt der nominell souveränen Monarchie
Ägypten.



William sah
staunend auf die langen Reihen von Palmen und die vielen Menschen.
Einige Kuppeln von Gebäuden und Minaretten tauchten flüchtig auf,
während sie langsam daran vorbeiglitten. Die Häuser leuchteten hell
im Sonnenlicht. Man sah ihnen teilweise an, dass sie von Briten
erdacht waren, gebaut wohl weniger. Fremdartige Düfte wurden zu ihm
geweht, verdrängten den salzigen Meeresgeruch.



In lichter
Folge ragten Dattelpalmen gen Himmel. Die Brise fegte durch die
faserigen Wedel. Bei Palmen hießen die Blätter so, wusste er aus
einem der Bücher.



Einige
Briten ritten kerzengerade in der Uniform auf Pferden. Ladys mit
Sonnenschirm und Handschuhe stiegen aus Pferdedroschken aus. Sie
sahen selbst von hier oben hochnäsig aus. Daneben zog Männer mit
einem Kaftan bekleidet, auf dem Kopf ein weißes Käppi,
Ochsenkarren, andere führten bepackte Esel an ihnen vorbei.
Muselmanen hatte sein Lehrer die einmal genannt.



Irgendwie
lustig fand er die Männer mit dem roten Fez oder einem Turban auf
den Kopf und den weißen Nachthemden. So ein ähnliches Gewand trug
seine Mutter des Nachts. Er hatte einmal zu seinem Bruder
geflüstert, wie ein Gespenst aus einem der Schlösser.



Beeindruckend beäugte er
hingegen Männer in dunkelblauen Umhängen aus. Selbst ihre Gesichter
waren mit einem blauen Tuch verhüllt, dazu war der Kopf mit dem
gleichen Stoff in Form eines Turbans bedeckt. Sie wirkten selbst
von seinem Standpunkt aus, groß, stolz und schön. Sie führten
Kamele oder Dromedare, so genau wusste er es nicht, hinter sich
her, die mit Kisten und Körben beladen waren. Er überlegte, ob das
die gefürchteten Tuareg waren, von denen er gehört hatte? Vor einem
Jahr hatte er noch nicht einmal daran gedacht, das er eines Tages
richtige Kamele sehen würde, geschweige die berüchtigten Krieger
der Wüste, falls es welche waren. Kinder liefen herum, lachten,
spielten. Dazwischen tollten Hunde laut bellend vorbei und ein
älterer Mann zog drei Ziegen hinter sich her.



Männer mit
verschiedenen Hautfarben, oftmals nur mit einer Hose bekleidet,
saßen in Booten, brüllten um die Wette, um ihre Waren zu
verkaufen.



Es war
komisch, da man nur wenige Frauen sah. Er fand das alles
faszinierend. War es doch ein kleiner Vorgeschmack auf das, was ihn
erwartete. Eine Weile sah er dem Treiben zu, dann rief die Arbeit.
Die Afric Star würde nun bald in den Suezkanal einfahren.





*



E inen Tag später bot sich
ihnen ein Blick auf die Arabische Wüste. Die Luft wurde wärmer,
trockener, je südlicher sie schipperten.



„In der
Nähe ist Luxor. Dort befinden sich die Tempel des Gottes Amun und
auf der anderen Seite des Nils sind die Königsgräber. Noch ein
Stück südlicher ist der berühmte Abú-Simbel-Tempel, der in der Zeit
von Ramses gebaut wurde.“



„Hat man da
nicht vor einigen Jahren so ein Grab von einem Pharao gefunden?
Tutachmun oder so ähnlich. Der Mann, dieser Lord Carnaron ist doch
kurz darauf, wegen eines angeblichen Fluches, gestorben.“



„Ja, Howard
Carter war der Archäologe und der Pharao hieß Tutanchamun. Ob es
ein Fluch der Pharaonen war?“, zuckte er mit der Schulter. „Jetzt
kommt bald der Sudan.“



„Das war,
wo der Mahdi, dieser Mohammed Ahmed Ibn Saijid Abd den Heiligen
Krieg ausrief. Er besiegte 1883 die britisch-ägyptischen Truppen,
nahm im Januar 1885 Khartum ein und errichtete das Kalifat von
Omdurman. Wir haben damals eine Expeditionsarmee hingeschickt, der
es 1898 unter der Führung von Lord Kitchener gelang, den Aufstand
niederzuschlagen. Der Sudan wurde in ein britisch-ägyptisches
Kondominium überführt. General Gordon war in Khartum, nicht
wahr?“



„Ja,
stimmt! Woher weißt du das?“



„Mister
Dudley hat es mir erzählt. Erst habe ich überlegt, nach Ägypten zu
gehen. Mister Dudley sagte, ich solle mein Glück in British East
Africa versuchen.“



„Wir fahren
derzeitig durch das Red Sea Meer und nun kommt bald Italienisch
East Africa.“



„Danach
kommt der Golf von Aden, die Kolonie Französisch-Somaliland und
British Somaliland und Italienisch-Somaliland. Das Horn of von
Africa sagte mein Lehrer.“



„Dein
Lehrer hat dir eine Menge beigebracht. Ras Asir, ist ein Kap im
Nordosten des Landes und ragt in den Indischen Ozean.“



So ging es
Tag für Tag zwischen den beiden so ungleichen Männern. Es gab so
viel zu bestaunen und er verbrachte nun jede freie Minute an Deck.
Er wollte alles Wahrnehmen, sich nichts entgehen lassen.





Die
Landschaft veränderte sich, als sie näher dem Horn von Africa
fuhren. Der helle Wüstensand wich Dunkelgrauem, ja fast schwarzem
Gestein, Felsformationen. Es sah trostlos aus, zumal dort nicht ein
grünes Pflänzchen zu sehen war. Menschen konnten da gewiss keine
leben, dachte William. Die Hitze war hier unerträglich und die
wenigen Passagiere zogen sich in die Kabinen zurück.





Abends saß
er häufig lange neben seinem neuen Freund, um mit ihm zu reden.
Immer mehr informierte er sich über das Land, in dem er nun leben
wollte. Oftmals ging er danach hinunter und machte sich Notizen,
damit er ja nichts vergaß. Mister Kanther hatte ihm einige Blatt
Papier gebracht und einen Bleistift. „Damit du dir etwas
aufschreiben kannst“, hatte er lächelnd gesagt. Colin und Marvin
schickten ihn öfter an Deck, damit er nachgucken konnte, wie weit
sie wären, erklärten sie augenzwinkernd oder er solle nachsehen, ob
die Taue noch ordentlich zusammengerollt lagen. Selbst der Käpt’n
hatte angeordnet, s der Junge am Samstagnachmittag und Sonntag
freibekam. Keiner der Seebären war deswegen aufgebracht. Alle
mochten den Jugendlichen und bewunderten dessen Mut, daneben seine
Zuversicht auf eine bessere Lebensgestaltung.



Ihm
hingegen waren diese kleinen Vergünstigungen unangenehm, obwohl er
sich darüber freute. Er revanchierte sich bei seinen Kameraden
dafür mit Kleinigkeiten. Sonntagvormittag zum Beispiel nähte und
flickte er für sie die Kleidung, drehte Zigaretten oder putzte
Schuhe. Das alles erledigte er an Deck, während er sich mit Doug
unterhielt. Gelegentlich trug er sogar die großen Töpfe nach oben
und schrubbte sie, bis man sich darin spiegeln konnte.





*



W illiam und die meisten
Gäste an Bord wünschten, dass die lange Reise endlich enden möge.
Er wollte das Land seiner Träume erreichen und sehen, wie es dort
wirklich aussah. Ihm gefiel sein Leben an Bord. Er hatte sich an
das schwankende Deck gewöhnt und seine Arbeit verrichtete er gern,
fand sie nicht schwer. Trotzdem überwog nun die Ungeduld.



Beiläufig
schaute er den wenigen Passagieren verstohlen zu, wenn er oben die
Abfälle entsorgte oder das Vieh fütterte. Es waren nur zwei ältere
Ladys dabei, der Rest Männer: Alt und Jung. Manche mit steifen
Kragen und Anzügen, andere legerer gekleidet. Alle wollten zum
afrikanischen Kontinent, wie er von John erfahren hatte. Sie sahen
so aus, wie er sie oftmals gesehen hatte und das beruhigte
ihn.



Nachts im
Bett liegend, lauschte er den Geräuschen des Schiffes. Bisweilen
hörte er das Knarren der Planken oder das Tosen des Ozeans, wenn
die Wellen gegen den Rumpf schlugen. Er liebte diese Laute, die ihn
in den Schlaf wiegten.





Eines
Nachmittags rief ihn John an Deck und er sah ein ungewöhnliches
Spektakel. Es sprangen Fische hoch aus dem Wasser, manche
klatschten auf das hölzerne Schiffsdeck. Die wurden rasch
aufgesammelt und von Matrosen und Passagieren ins Meer
zurückgeworfen. Es sah lustig aus, wie sie die großen Brustflossen
fast wie Flügel spreizten, mit der schlagenden Schwanzflosse, die
zweigeteilt schien, in die Höhe schossen, manche glitten so nur
über die Wasseroberfläche.



Die
Passagiere lachten schallend über das Spektakel.



„Das sind
fliegende Fische“, erklärte John breit grinsend, dass seine
Zahnlücke so richtig zum Vorschein brachte. „Sie schaffen
angeblich, wenn sie fliegen, bis zu fünfzig Schwanzschläge pro
Sekunde. Beim Flug steigen die Fische bis zu zehn, elf Meter in die
Höhe und können insgesamt über zweihundert Meter weit gleiten,
wobei sie mehrmals auf dem Wasser aufsetzen, jedoch nicht
eintauchen. Ihre durchschnittliche Fluggeschwindigkeit beträgt etwa
dreißig Meter pro Stunde, heißt es.“



Eine Weile
schaute er zu, dann rief die Arbeit ihn unter Deck. Irgendwie war
dieses lustige Erlebnis für ihn ein verheißungsvolles Zeichen für
eine zufriedene, erfolgreiche Zukunft.





Die
Weiterfahrt an der Küste der Kronkolonie entlang erzeugte bei
William ein gewisses Kribbeln im Bauch, während er zu dem Land
hinüber spähte. Es wurde nun tagtäglich wärmer, obwohl eine leichte
Brise die Luft abkühlte. Unter Deck war die Luft stickiger und
besonders in der Kombüse mitunter unerträglich heiß.



„Was du da
siehst, ist Lamu, ein Archipel und danach kommt Malindi. Ein Ort,
der früher sehr viel Bedeutung hatte, akut allerdings weniger. Von
da aus sind es ungefähr noch 110 Kilometer bis Mombasa. Kannst du
schwimmen?“



„Ja! Wir
sind manchmal ins Wasser gesprungen und irgendwann konnte ich
es.“



„Mein
Freund Robin und ich waren in Malindi tauchen. Wir haben uns eine
Ausrüstung bei der Kriegsmarine ausgeliehen. Das ist wunderschön.
Klares Wasser und ungeheuer viel Fischreichtum.“



„Ist das
nicht sehr gefährlich?“



„Gefährlicher ist es, im
Highland eine Farm aufzubauen.“



William
blickte ihn einen Moment verblüfft an, lachte laut.
„Wahrscheinlich!“



„Siehst du
den weißen Küstenstreifen? Das ist Sand und mein Freund sagt, man
könnte dort Hotels bauen, damit die Leute ihren Urlaub da verleben.
Nur gibt´s da keinen Strom, Wasser oder sonst etwas. Vielleicht
wird das irgendwann erschlossen. Robin glaubt fest daran.“



„Hat dein
Freund auch ein Hotel?“



„Nein, er
ist Doktor, und zwar mit Leib und Seele. Seine Frau Mabel ist
Krankenschwester. Sie haben stets extrem viel zutun, da es nicht so
viele Ärzte gibt. Zahlreiche Ärzte arbeiten in den
Missionarsstationen. Sie sind vor Kurzem nach Nairobi gezogen,
haben zusätzlich ein kleines Häuschen in Mombasa. Er holt uns ab.
Robin ist ein feiner Kerl.“



„Ich muss
dahin, wo ich schnell Arbeit erhalte und reichlich Geld verdiene.
Was ich für Arbeit bekomme, ist mir egal, nur gutes Geld möchte ich
bekommen. Ich möchte bald aus der Stadt fort und mein Land
bewirtschaften.“



„Eins nach
dem anderen. Sieh dir erst alles in Ruhe an und triff danach deine
Entscheidung.“



William
erwiderte nichts, aber er wusste, dass er nicht lange in der Stadt
leben würde. Er musste nur schnell Geld verdienen, so viel Geld, um
sich ein Stück Land zu kaufen, etwas Saatgut und einige Viecher.
Dort lagen seine Prioritäten. Er wollte Natur sehen und dort leben,
auf seiner kleinen Farm, mit ein paar Kühen, Hühnern, vielleicht
etwas Getreide, Obst und Gemüse. Nur so viel, dass er davon leben
konnte und satt wurde, ein paar Hühner zum Verkauf. Später würde er
ein paar Blumen und einige Büsche pflanzen. Dazu ein kleines
Holzhaus mit zwei Zimmern und einer Kammer, wo er alles
unterstellen konnte. Er stellte sich sein ruhiges beschauliches
Leben an der frischen Luft, umgeben von viel Natur herrlich
vor.





*



D er Albatros, ein großer
Seevogel, der vor allem auf der Südhalbkugel lebt und
ausschließlich zum Brüten festes Land aufsucht, empfing sie. Die
Seebären auf den Schiffen fühlten sich dem Albatros traditionell
verbunden. Albatrosse folgten den Schiffen oft lange Strecken über
den Ozean. Nach altem Seemannsglauben nehmen die Seelen auf See
verstorbener Seeleute die Gestalt der Albatrosse an. Obwohl diese
Vögel als willkommene Auffrischung der Nahrungsvorräte an Bord
hätten gejagt werden können, galt es aufgrund des Seemannsglaubens
bei den Besatzungen der Schiffe als tabu einen Albatros zu töten,
hatte ihm John am vorhergehenden Abend erzählt.



Es erschien
William wie ein Willkommensgruß. Heute würde er das erste Mal
afrikanischen Boden betreten.



Die Stadt
Mombasa erschien in der Ferne wie ein großer grauer Fleck. Mehr
konnte man durch den Nebel, das erste zaghafte Grau des Morgens,
noch nicht erkennen. Er beeilte sich, dass er das Deck fertig
schrubbte, zum letzten Mal, dachte er dabei. Eilig sprang er die
steile Treppe hinunter, hastete in die Küche und half Colin und
Marvin. Damit war seine Arbeit auf dem Schiff beendet. Ebenfalls
zum letzten Mal frühstückten sie zusammen, tranken Kaffee.





Ein weißer
Strand mit unzähligen Palmen und irgendwelchen blühenden Büschen
tauchte auf. An der Seite tobten schwarze Kinder im Wasser, während
Frauen dort Wäsche wuschen. Männer hockten auf der
Ufermauer.



Befremdende
Gerüche, neben einer sommerlichen Wärme empfingen ihn, kaum dass
sich das Schiff dem Hafen näherte. Eine Reihe von Fischerbooten,
größere Holzschiffe, die sie Dhau nannten, Segelboote mit
dreieckigen Segeln und ein weiteres Frachtschiff tummelten sich auf
dem Wasser. Alte Holzkähne glitten gemächlich näher. Vermutlich
Fischerboote. Masten und Schornsteine wurden größer, sogar eine
amerikanische Fahne erblickte er, daneben eine Fregatte der
britischen Marine und gerade erhaschte er die ersten Blicke auf
Holzbaracken.



Er schaute
zur Anlegestelle, wo dunkelhäutige Menschen herumstanden und
anscheinend der Frachter anlegte. Andere liefen mit Kisten, Truhen
und Kartons beladen geschäftig hin und her. Das Stimmengewirr wurde
lauter, unterbrochen vom Sirenengeheul eines Schiffes. Man hörte
erneut lautes Rufen, Pfiffe, Motorengeräusche. Einige britische
Beamte, in ihren khakifarbenen Uniformen, marschierten kerzengerade
am Ankerplatz entlang. Es parkten Automobile neben einem alten
Holzschuppen. Weiße warteten, winkten. Er fand alles so
aufregend.



Er wurde
von Colin zum Käpt’n geführt. Der sah ihn aufmerksam an. „Du
möchtest wirklich von Bord gehen, William?“



„Ja, Sir,
obwohl es mir sehr gut auf dem Schiff gefallen hat, aber ich möchte
in der Kolonie leben.“



„Bleib so,
mein Junge. Du bist ein feiner Kerl und deine Eltern können stolz
auf dich sein. Hier ist dein Geld, dazu extra fünfzehn Pound von
der gesamten Mannschaft. Sie haben für dich gesammelt und von mir
bekommst du noch dreißig extra. Pass gut auf dich auf und kauf dir
davon etwas für deine Farm.“



William
standen die Tränen in den Augen, als er das viele Geld sah und er
musste schlucken. „Danke, Sir. Vielen, vielen Dank, Sir.“



„Ist gut.
Du hast es verdient. Vielleicht sehen wir uns eines Tages
wieder.“



„Darüber
würde ich mich sehr freuen, Sir“, strahlte er den Mann an, wischte
die Tränen weg. „Wenn Sie in Mombasa anlegen, Sir, darf ich Sie
besuchen kommen?“



„Du bist
uns jederzeit willkommen, William.“



Er
verabschiedete sich von allen und nochmals flossen ein paar Tränen.
Manche der Männer waren seine Freunde geworden und so etwas wie ein
Ersatz für seine fehlende Familie. Mister Kanther gab ihm zum
Schluss ein kleines Päckchen. „Alles, was man so benötigt. William,
pass auf dich auf, und wenn etwas ist, hinterlässt du eine
Mitteilung bei der Hafenbehörde. Wir nehmen dich sofort bei dem
nächsten Halt mit.“



Der
Frachter hatte inzwischen angelegt und die ersten Schwarzen
strömten an Bord, um das Schiff zu entladen. Er schaute die Männer
an, muskulös, mit verschiedenen Hautfarben, von Schwarz bis
Hellbraun, von groß bis klein. Alle barfuß, nur mit Shorts
bekleidet. Bei manchen war keine Farbe des Kleidungsstückes
feststellbar, da sie völlig verblasst waren.



Mister
Kanther redete mit einem der Männer, der sogar ein Hemd trug und
deutete nach vorn. Es folgte ein Schwall unverständlicher Wörter
des Mannes und die anderen eilten schnell in die Richtung.



Mit
schweren Herzen verließ er das Schiff, nichtsdestotrotz war er
neugierig und voller Vorfreude. Unten drehte er sich nochmals um,
winkte nach oben, bevor er langsam weiterging. Es war ein komisches
Gefühl, nun festen Boden unter den Füßen zu haben und irgendwie kam
ihm sein Gang anders vor, merkwürdig wackelig.



Ausländisches Stimmengewirr,
bunte Kleidungen und eine reichhaltige Menschenvielfalt erwarteten
ihn und langsam realisierte er, dass er wirklich angekommen war.
Afrika! Die vielen Sinnesempfindungen ließen seinen Herzschlag
beschleunigen, ein Glücksgefühl breitete sich in ihm aus. Er hatte
den Eindruck, als wenn er nach Hause kommen würde.



Alles
wirkte hektisch und überschäumend agil, so fremdartig. Schwarze
Frauen in grellen, bunten Kleidern, mit komischen Hüten oder was
das sein sollte auf dem Kopf, spazierten langsam an den
Holzbaracken vorbei. Männer im Anzug mit weißen Hemden, die noch
weißer wirkten durch die braune Hautfarbe. Drei Schwarze nur mit
einem Tuch bekleidet, dazu zig Ketten und riesengroße Ohrringe
liefen barfuß, wedelten mit etwas Komischen. Benachbart zwei weiße
Männer in hellen Hosen, Hemden, hohen Stiefeln, die irgendwie
gelangweilt wirkten. Aus einem großen Automobil stieg eine weiße
Frau, die einen Schirm aufspannte und zu den Männern nickte, etwas
zu einer farbigen Frau sagte, die sich eiligst entfernte. Er
musterte die wenigen Weißen. Diese Frau sah in dem hellblauen
Kleid, das mit irgendwelchen komischen Rüschen um den Hals umsäumt
war, grotesk aus. Er hatte einmal Fotos der Queen gesehen und diese
Lady sah irgendwie so aus. Die Haare hochgesteckt, die Haut
wirklich weiß. Die Hände waren unter weißen Handschuhen versteckt,
die diesen komischen Schirm hielt. Selbst der hatte solche Rüschen.
Ein Mann trat auf sie zu, verbeugte sich, zog dabei den Hut. Sie
hingegen nickte nur hoheitsvoll, wie eine feine Lady. Der Weiße in
Hose und Hemd, einem bräunlichen Jackett, dazu hohe Stiefel
tragend, schlenderte weiter, blieb an der Seite stehen und blickte
zu dem Schiff empor.



Er wurde
aus seinen Betrachtungen gerissen, als der Beamte nach einem
Ausweis fragte. Schnell schob er die Dokumente hinüber, blickte in
ein paar schwarze Augen, dann senkte der Mann den Blick, studierte
aufmerksam die Papiere, während William erst in dem Moment, die an
der Seite stehenden britischen Offiziere erspähte. Steif standen
sie da, nur die Augen taxierten mit der für Briten typischen
Arroganz jeden Ankömmling genau, sehr genau.



Doug
Masters trat zu ihm und redete schnell mit dem Beamten. William
verstand kein Wort.



„Du musst
geimpft werden, morgen einige Papiere ausfüllen und abgeben“,
klärte ihn der Mann nun im perfekten Englisch auf.



„Ich werde
dich begleiten. Als Erstes fahren wir zu meinem Freund. Robin
wartet mit dem Wagen auf uns.“



William
folgte ihm, ein wenig Beruhigter, dass er nicht auf sich allein
gestellt war. Dass er so viele Papiere benötigte, hatte er nicht
gewusst.



An einen
Wagen gelehnt sah er einen ungefähr 30-jährigen Mann, der eine
Zigarette rauchte. Er trug eine helle Hose, ein Hemd in der
gleichen Farbe und Stiefel, die bis fast an die Knie reichten. Die
meisten Männer waren anscheinend so gekleidet, überlegte er.
Stiefel bei der Wärme?



Der
erblickte die beiden Männer, warf seine Zigarette weg und lief
lächelnd auf sie zu.



„Doug,
karibu sana, rafiki langu!“ Die Zwei umarmten sich, dann stellte er
vor. „Mein Freund Robin McGimes. Er ist der Dokitari. Das ist
William Shrimes. Ich habe ihn auf dem Schiff kennengelernt. Ich
muss mich zuerst um das Gepäck kümmern, sonst verschwindet das
meiste. Fahren wir hin.“



William
reichte dem Mann die Hand. „Guten Tag, Doktor McGimes.“



„Du bist
noch sehr jung“, runzelte der die Stirn.



„Ich werde
bald sechzehn.“



„Robin, er
ist okay, später mehr.“ Alle stiegen ein und er umrundete eine
Holzbaracke, hielt und Doug Masters eilte in die Holzhütte.



William
stieg ebenfalls aus, blickte sich um. Marode Fischkutter, die
Holzplanken rissig und verfault lagen vertäut im Hafenbecken. Die
Dinger sehen aus, als wenn sie jeden Augenblick absaufen, dachte
er. Angrenzend ankerte der Frachter mit der amerikanischen Flagge,
daneben zwei Dhaus, die wesentlich größer aussahen, als vorhin vom
Schiff aus. Diese alten Holzschiffe dienten als
Haupttransportmittel zu verschiedenen arabischen Häfen, wie sie es
in den letzten zweitausend Jahren gewesen waren. Die Dhaus brachten
traditionelle Fracht: Datteln, Trockenfisch, ein paar Teppiche und
traditionelle Truhen, mit. Meist segelten sie mit Mangrovenstämmen,
Ghee und Limonen beladen ab. Früher bestand ihre Fracht dazu noch
aus Sklaven und Elfenbein, wusste er von Doug. Er hätte sich gern
so eine Dhau näher angesehen. Sie sahen irgendwie sehr schön,
imposant … ja fast edel aus und nicht so, als wenn sie untergehen
würden.



Es wimmelte
von Menschen. Die meisten Männer hatten nackte, mit Schweiß
bedeckte, glänzende, braune Oberkörper. Sie schleppten anscheinend
…



„Du bist
neu in der Kolonie, nicht wahr? Das erste Mal in Afrika?“



William
wandte sich dem Mann zu. „Ja, Sir.“



„Sage
Robin. Wir Weißen sind nicht so förmlich wie in old England.
Irgendwie gehören wir alle zusammen. Was willst du machen? Hast du
Verwandte hier?“



„Nein! Ich
werde arbeiten und genug Geld verdienen, damit ich mir eine Farm
kaufen kann.“



„Einer
dieser Träumer. Das sind ja immense Pläne“, drang die spöttische
Stimme zu ihm. „Was willst du arbeiten?“



William
straffte sich, da er gemerkt hatte, dass ihn dieser Mann als
Aufschneider, Maulheld abstempelte.



„Egal, wo
man Geld verdient. Wissen Sie, Mister McGimes, es ist vieles unser
Schicksal, aber man sollte die Herausforderung des Lebens
annehmen.“



Abermals
taxierte der Mann ihn. „Kluge Sprüche! Du siehst kräftig aus.
Kannst du wenigstens etwas schreiben?“ Wiederum dieser
herablassende Tonfall.



„Ja! Lesen,
Schreiben, Rechnen. Ich habe sechs Jahre die Schule
besucht.“



Einen
Augenblick musterten sich der Junge und der Mann und es war
merkwürdig, in William vollzog sich ein Wandel. War er eben noch
der etwas unsichere Knabe gewesen, so schien es, als wenn er
innerhalb von Sekunden einen großen Schritt Richtung Erwachsener
tat. Es war das erste Mal, dass ihn ein wesentlich älterer Mann in
gewisser Weise herausforderte. Dem stellte er sich, war nicht
bereit, sich das Gefallen zu lassen, geschweige denn, klein
beizugeben. Ein Wesenszug, den er sein Leben lang behalten
sollte.



„Mister
McGimes, sind in der Kolonie viele Menschen arrogant, überheblich,
voreingenommen“, fragte er mit kalter Förmlichkeit.



Robin
McGimes war einen Augenblick von dem verbalen Angriff sprachlos,
lachte nun laut. „Du gefällst mir. Vielleicht habe ich einen Job
für dich. Ein Bekannter sucht einen zuverlässigen jungen Mann für
sein Kontor.“



„Wie viel
zahlt er?“



„Gut!
Weiße, die schreiben können, verdienen gut. Warten wir, bis Doug
kommt, und reden dann.“



William
drehte sich um, als lautes Gebrüll erklang. Eine zornige Stimme
rief etwas, das er nicht verstand. Ein weißer Mann, klein,
untersetzt, mit einem puterroten Gesicht, brüllte mehrere
dunkelbraune Männer an, hob den Stock hoch, holte aus und schlug
einem Mann damit auf den nackten breiten Rücken. Keiner der anderen
sagte etwas, griff ein. Im Gegenteil, die Männer mit den nackten
Oberkörpern schleppten, stark schwitzend, nun noch schneller
ausschreitend, Kisten, Körbe, unförmige Pakete und Gebinde. Es war
laut, stank nach Fisch, Meer, Unrat, der überall verstreut lag. Das
hatte er vorher gar nicht wahrgenommen. Der Weiße holte nochmals
aus, während er tobte.



William
eilte hastig auf den Mann zu. „Was machen Sie denn da? Man schlägt
keine Menschen. Sehen Sie, der Mann blutet und muss zu einem
Doktor.“



„Verschwinde, du Rotzjunge!“,
schrie der Mann. „Sonst bekommst du eine ab. Was geht dich das an?
Diese faulen Nigger haben es nicht anders verdient. Los
verschwinde!“



„Es sind
Menschen! Was erlauben Sie sich?“, fragte er wütend darüber, was
sich dieser Mann anmaßte. Er bemerkte, wie ihn alle anstarrten,
selbst die Schwarzen.



„Ihr sollt
arbeiten und nicht gaffen, faule Wogs“, brüllte der Mann und rasch
liefen die Männer weiter. Keuchend trugen sie die Lasten, warfen im
Vorübergehen einen Blick auf den weißen Jungen.



„William,
komm, wir wollen losfahren, da kommt Doug.“



„Sie sind
Doktor. Können Sie dem Mann bitte helfen. Er blutet überall
...“



„Komm!“
Robin McGimes packte ihn, der etwas größer als er war, fest am Arm,
zog ihn Richtung Auto. „Man mischt sich nicht in so eine Geschichte
ein, sonst bekommt man Ärger. Es gehen viele Weiße so mit ihren
Wogs um.“



„Das ist
nicht richtig und man muss …“



„Ich lebe
seit zwanzig Jahren in dem Land und du bist neu. Glaube mir, ich
kenne mich besser aus.“



„Ich weiß,
trotzdem ist es unrecht“, beharrte er auf seiner Meinung. „Ich
denke, Sie sind Doktor, Mister McGimes? Dann helfen Sie
nicht?“



„Du wirst
es lernen. Falls du eine Farm haben solltest, gehst du genauso mit
den Wogs um, glaube mir. Du bist ein Träumer.“



„Nie!
Niemals und ich werde es beweisen, dass ich es schaffe. Dann,
Mister McGimes, dürfen Sie sich bei mir entschuldigen.“ Er schritt
zornig schneller auf die Baracke zu.



Auf dieser
Seite des Hafengebietes stapelten sich Kisten, Überseekoffer,
andere Behältnisse und es herrschte ein lebhaftes Treiben. Mehrere
Autos parkten da, weiße Männer sprachen miteinander, lachten,
während die Schwarzen die Gegenstände zu den Autos trugen,
einluden. Zwei Frauen standen etwas verloren an der Seite. Die eine
hatte einen Regenschirm aufgespannt, schien ärgerlich zu sein und
redete heftig auf die andere ein, die das nur unbeteiligt hinnahm.
Ein neues Automobil kam nun schnell angefahren und hielt neben den
beiden Ladys. Irgendwie sah es toll aus, fand er. So groß und alles
glänzte in der Sonne.



Doug winkte
ihn zu sich und sie schleppten wenig später Kisten zu dem Wagen,
bis der voll war, dann fuhren sie los und kurze Zeit darauf hielten
sie vor einem kleinen Haus. Unterwegs hatte Robin von dem Vorfall
berichtet und Doug grinste. „Wenn du da in Zukunft nicht
vorsichtiger bist, bekommst du eventuell ein paar ab. Misch dich
besser nie in so etwas ein. Die Schwarzen begreifen es nur so und
nehmen es hin.“



„Es ist
unmenschlich.“ Er war über diese Ungerechtigkeit noch aufgebracht
und das dieser eingebildete, bornierte McGimes nicht geholfen
hatte. „Ein Doktor sollte wenigstens Verletzte behandeln“, empörte
er sich.



„William,
Lektion Nummer eins. Das ist Afrika, und das Leben ist, gerade
hier, fragmentarisch unmenschlich, besonders für die
Dunkelhäutigen. Lektion Nummer zwei. Misch dich nie in irgendwelche
Streitereien, Prügeleien oder dergleichen ein. Du kannst Pech haben
und landest im Gefängnis oder beziehst selber Prügel. Lektion
Nummer drei. Setze dich niemals für einen Farbigen ein. Lektion
Nummer vier. Sieh dir erst die Menschen an. Das eben war ein
bekannter Mann und der darf fast alles. Selbst wenn er den Wog
erschossen hätte, bekäme er keine Strafe, weil es eben nur ein
Schwarzer ist. Du schaffst dir mit solchen Äußerungen nur
Feinde.“



William sah
Robins Gesicht nur im Profil, aber aus dessen Tonfall hörte er
heraus, dass er leicht resignierend klang.



„Ich werde
es mir merken und danke, dass Sie mich da weggeholt haben“, sagte
er, obwohl das nicht wirklich seine Anschauung war. Nur er wollte
sich nicht gleich am ersten Tag in diesem fremden Land Ärger
einhandeln. Für den Doktor empfand er jedoch nur Verachtung. Nur
weil er keiner Courage zeigte, konnten einige so mit
minderbemittelten Menschen umgehen. Dieser Robin gehörte dazu.
Keine Entschlossenheit, keinen Mut, aber arrogant quatschen.



„Du bist
noch jung und hast keine Vorurteile, dass sehr löblich ist. Nur
sage deine Meinung nicht so offen“, lenkte Doug ein. Er kannte
inzwischen die Ansichten des Jungen und insgeheim bewunderte er
dessen Unerschrockenheit, ahnte, dass er die Belehrung seines
Freundes gewiss nicht einhalten würde.



„Wie heißt
dieser Mann eben, der den Mann geschlagen hat?“



„Das war
Jack Clivers. Er ist Geschäftsmann mit beträchtlichem Einfluss. Er
hat viele Boote und treibt regen Handel mit allem, was er in die
Finger bekommt.“



Den Namen
werde ich mir merken. Eines Tages werde ich ihn treffen, aber dann
sieht das Treffen anders aus, nahm er sich vor. Dieses Erlebnis
hatte ihn ein wenig ernüchtert. Es war nicht so schön, wie ihm
Mister Dudley erzählt hatte und teilweise nicht viel anders, als zu
Hause. Da schlugen die reichen Fabrikbesitzer oder Vorarbeiter auch
zu. Bei ihm hatte man das nur einmal getan und er hatte Carpenter,
einem schmächtigen, kleinen Mann ruhig gesagt, wenn er das nochmals
wagt, schlägt er zurück. Der Mann hatte ihn verdutzt, völlig
überrumpelt angesehen und war gegangen. Als der einige Tage später
einem Mädchen ins Gesicht haute, war er abermals dazwischen
gegangen. Seitdem hatte der Mann in seiner Gegenwart keinen mehr
angefasst. Er hasste Gewalttätigkeiten und erst recht gegenüber
Schwächeren. Es war ein Charakterzug von William, dem er treu
bleiben sollte.





Aufmerksam
schaute er das Haus von außen an. Es war nicht sehr groß, aber aus
Stein gebaut und hatte eine Veranda aus Holz. Es roch süßlich,
fremd, aber sehr angenehm. Er vermutete, dass der Duft von den rosa
blühenden Büschen kam. Bevor sie hineingingen, luden sie erst die
Kisten von Doug aus. Zum Schluss ergriff er sein Bündel und folgte
den beiden Männern in das Innere. Ein Wohnzimmer, mit wenigen
Möbeln, aber einem Kamin.



„Komm mit,
ich zeige dir, wo du schlafen kannst. Die meisten unserer Möbel
haben wir mit nach Nairobi genommen, deswegen steht hier nur das
Notwendigste.“



Robin
öffnete eine Tür und zeigte auf ein Bett. „Hier kannst du schlafen
und gegenüber ist das Bad. Wenn du dich frisch gemacht hast, kannst
du mir in der Küche helfen. Wir zaubern uns zunächst etwas
Essbares.“



William
legte seine Sachen ordentlich auf das Bett, hängte seine andere
Hose über den Stuhl, die Jacke dazu, verstaute sein Geld unter der
Matratze, wusch schnell die Hände, das Gesicht und betrat die
Küche. Es gab dort nur einen Schrank, einen Tisch und einen Herd,
auf dem ein Topf stand, in dem etwas köchelte.



„Im Schrank
sind Teller, im Schubfach Besteck. Mach den Tisch im Wohnzimmer
fertig. Heute gibt es Kartoffeln, Steak. Magst du ein Bier?“



„Nein,
danke. Ich trinke keinen Alkohol.“



„Sehr
gesund, aber das wird sich ändern. Rauchst du?“



„Nein, das
kostet Geld und ich möchte sparen.“



„Du lebst
also gesund“, stellte Robin amüsiert fest.



„Ja, weil
ich so Geld spare.“



„Robin, du
glaubst nicht, wie diszipliniert dieser Junge ist.“ Doug trat
herein, griff nach einer Flasche Tusker. „Ich habe so etwas noch
nie gesehen. Was er macht, erledigt er hundertprozentig, ohne dass
jemand hinter ihm steht oder es kontrolliert wurde. Ich habe ihn
einige Tage beobachtet und er hat mich neugierig gemacht.“



William war
das Gerede um seine Person peinlich und deckte daher den Tisch,
schaute sich ein wenig um. Nun erblickte er einen Radioempfänger
und interessiert trat er näher. Seine Eltern hatten erst vor Kurzem
so ein ähnliches Gerät gekauft und sie hatten abends davor gesessen
und der Stimme gelauscht. Seine 6-jährige Schwester Betty hatte den
Vater gefragt, wo denn der Mann sitzen würde, der da redete und sie
hatten alle gelacht. Ach Betty, du fehlst mir und …



„Gefällt er
dir?“



Er drehte
sich um und nickte. „Meine Eltern haben so ein ähnlich
Gerät.“



„Wir können
essen.“



Doug berichtete von seiner Englandreise, was er mitgebracht hatte
und Robin erzählte, was sich inzwischen vor Ort ereignet hatte. Er
saß dabei, hörte nur zu, fand es interessant.





*



W illiam wurde sehr früh
wach. Es war noch dunkel und er benötigte Sekunden bis ihm einfiel,
dass er nicht mehr auf dem Schiff war. Es war ruhig, so blieb er
liegen. Er wollte die Männer nicht aufwecken. In seinen Gedanken
überlegte er, was er heute erledigen musste. Er benötigte Arbeit,
ein Zimmer und einige Kleidungsstücke. Seine Sachen waren zu dick
und warm für das hiesige Klima. Er musste geimpft werden und die
Papiere ausfüllen gehen. Er musste sich erkundigen, wie man einen
Brief nach Great Britain schicken konnte, da er seinen Eltern
schreiben wollte.



Kaum
erschien die Dämmerung, sprang er aus dem Bett und öffnete das
Geschenk von Mister Kanther. Er hatte es gestern Abend vergessen.
Auf dem Bett sitzend, schaute er die Schätze an: Drei Bleistifte
und ein Schreibheft, ein Rasiermesser, ein Klappmesser, je zwei
Löffel, Gabeln, Messer. Streichhölzer, zwei Stück Seife und. Er
faltete das Stück Stoff auseinander, ein Hemd, aus dem zwanzig
Pound fielen. Tränen stiegen ihm in die Augen, als er das
erblickte. Er faltete den Zettel auseinander und las:



William, in der
Zollabteilung steht eine Kiste von uns allen für dich bereit. Du
bist ein feiner Kerl, bleib so. Wir haben und werden dich alle in
unsere Gebete einschließen. Kenneth Kanther



Er erhob
sich, griff unter die Matratze und sah das viele Geld. Ich bin
reich, jubelte er, wischte das Gesicht trocken. Ja, ich bin reich.
So viel Geld hat noch nicht einmal Dad. Fast hundert Pound. Ich
muss wissen, wie viel Land kostet und eine Kuh, ein Bulle und Draht
und ein Hammer und … Er sammelte das Geld zusammen und verstaute es
unter der Matratze, zog sich an. Seine Schätze, wie er die Dinge
nannte, wickelte er in seinen Pullover, da er heute das Hemd trug.
Er hatte zuvor nie ein Hemd besessen.



Er hörte
eine Tür und schlich leise hinaus, sah Doug in der Küche. Gleich
bestürmte er ihn mit Fragen, während der Mann erzählte, machte er
sich Notizen und begann im Kopf zu rechnen.



„Es gibt
Frühstück, danach impft dich Robin und mit der Bescheinigung gehen
wir zur Behörde, damit dein Papierkram erledigt wird. Danach können
wir deine Kiste abholen. Robin möchte mittags mit dir zu einem
Kontor fahren, weil sie dort einen Mitarbeiter suchen.“



„Ich
benötige etwas zum Anziehen und ein Zimmer. Kann man gebrauchte
Kleidung kaufen? Die ist bestimmt billiger.“



„Ja, auf
dem Markt, aber da kaufen nur die Wogs. Eins nach dem anderen. Ich
muss noch meine Kisten durch den Zoll schleusen und Robin muss dort
ebenfalls etwas abholen, das er in Great Britain bestellt
hat.“



Robin trat
herein und sie tranken Kaffee, aßen Brot, Spiegeleier dazu und zum
Schluss Kuchen, während sie den Tagesablauf besprachen.



Er wurde
geimpft und der Doktor stellte die Bescheinigung aus, während er
William über die hiesigen Krankheiten aufklärte.



„Malariaerreger werden beim
Menschen durch Stiche von Mücken übertragen. Symptome sind
Schüttelfrost, Fieber und Schweißausbrüche. Wird die Krankheit
nicht behandelt, dann treten die Symptome in regelmäßigen Schüben
auf. Deswegen darfst du nie vergessen, ein Moskitonetz über dein
Bett auszubreiten. Deswegen Chinin.



Bei der
Cholera treten die ersten Krankheitszeichen Stunden bis Tage nach
Aufnahme des Erregers auf. Der Patient leidet an heftigem
Brechdurchfall sowie an Durst und Muskelkrämpfen.



Fleckfieber
tritt ebenfalls durch schlechte hygienische Verhältnisse auf. Es
kommt vorwiegend in gemäßigten Klimazonen vor. Etwa zehn Tage
nachdem die betroffene Person von einer infizierten Laus gebissen
wurde, stellen sich die ersten Symptome ein: hohes Fieber, Muskel-
und Gliederschmerzen, Gehirnfunktionsstörungen, Gelenksteife,
Kopfschmerzen und Abgeschlagenheit. Ein dunkelroter Ausschlag
folgt, der sich auf den Körper ausbreitet. In der zweiten
Krankheitswoche verfällt der Patient häufig ins Delirium. Sofern
der Kranke überlebt, geht das Fieber nach zwei bis drei Wochen
zurück. Der Patient wird nun recht schnell gesund.



Gelbfieber
wird durch Stechmücken von Mensch zu Mensch übertragen. Die
Inkubationszeit beträgt bis zu sechs Tage. Du hast Rücken-,
Kopfschmerzen und starke Fieberanfälle, dir ist ständig schlecht,
musst dich übergeben. Meistens kommen weitere Symptome wie
Gelbsucht, Blutungen, Erbrechen von schwarzem Blut hinzu. Die Haut
wird gelblich. Eine einmalige Erkrankung verleiht dir eine
lebenslange Immunität.



Es gibt
zahlreiche Wurmkrankheiten und die Flussblindheit. Trachom ist eine
ansteckende Infektionskrankheit des Auges. Die Krankheit äußert
sich durch Bildung harter Pusteln oder körniger Follikel auf der
Lidinnenseite und Entzündung der Augenlidbindehaut, die schließlich
auf die Hornhaut des Auges übergreift, und kann zum Erblinden
führen.



Noch die
Ruhr. Typische Symptome sind Durchfall, der oft Blut und Schleim
enthält sowie schwere Bauchkrämpfe.“ Robin blickte den Jungen an,
der akut blass geworden war, grinste. „Nun habe ich dir einen
richtigen Schrecken verpasst, nicht wahr? Schluss mit deinen
Träumen?“



„Das
erwartest du, nicht wahr? Ich bin kein Angeber, kein Hasenfuß, noch
bin ich borniert.“



„Warten wir
ab! Merke dir eins, da es das Primäre ist. Niemals ungekochtes
Wasser trinken. Niemals! Falls du wirklich eine Farm haben
solltest, schärfe das den Schwarzen ein. Immer ordentlich die Hände
waschen und sorge dafür, dass die Fäkalien nicht auf die Felder
verteilt werden. Das ist nämlich hier normal. Gleichermaßen wenig
dürfen die mit dem Wasser in Berührung kommen. Die Schwarzen laufen
alle barfuß und bekommen so die Bakterien ab, die durch die
Fäkalien überall verstreut sind. Iss kein rohes Fleisch, Gemüse, am
besten nur gekochte Sachen und sonst generell alles gründlich
abwaschen, mit abgekochtem Wasser. Zuerst kaufst du einen Kochherd,
einen großen Topf und darum baust du ein Haus, falls es überhaupt
dazu kommt. Denk daran, es könnte dich sonst dein Leben kosten.
Selbst wenn die Mediziner heute noch nicht wissen, woher manche
Erreger kommen, fehlende Sauberkeit ist auf jeden Fall an vielen
Krankheiten schuld.“



Das hörte
sich schlimm an. Davon hatte ihm Mister Dudley nichts gesagt. Nur
warum musste dieser Doktor so überheblich sein?



„Was kostet
ein großer Herd?“



Robin
schaute zu Doug hoch und beide lachten laut. „Du bist nicht
kleinzukriegen. Wir werden etwas Günstiges finden. Du musst lernen,
die Preise immer und überall herunterzuhandeln. Niemals das
bezahlen, was jemand von dir fordert. So, nun fahren wir zum Hafen,
erledigen deinen Papierkram und holen die Sachen ab.“



Dieses Mal
fuhren sie mit einem Lastwagen von Doug. Das sollte bis zum späten
Nachmittag dauern, ehe sie die letzte Kiste gefunden und in den
Wagen verladen hatten. William, nervös, da er unbedingt heute eine
Arbeit bekommen wollte. Nur, das Vorstellungsgespräch hatte man auf
den nächsten Tag verschoben.





So fuhren
sie zurück, wo sie etwas kochten.



Danach
packten alle die Kisten aus. Er kniete auf dem Boden und öffnete
die große Holzkiste. Er war aufgeregt wie ein kleines Kind, dass
ein Geburtstagsgeschenk öffnet. Zuoberst lag ein Zettel und er
erkannte die Schrift von Mister Kanther:



Für einen guten
Start in der Kronkolonie



Es folgten
die zahlreichen Namen. Er legte den Zettel an die Seite, begann
auszupacken. Obenauf lagen einige Handtücher, die er vom Schiff
kannte. Es gab je zwei Teller, Tassen, Schüsseln, sogar einen Topf,
einen Wasserkessel, zwei Rührkellen, zwei Messer. Dinge aus der
Küche. Es folgten einige Kleidungsstücke von den Männern, ein paar
Hosenträger und ein Hut, den er aufsetzte. Ein kleiner Spiegel und
nun jubelte er richtig laut. Werkzeug, eine Petroleumlampe. Er war
so vertieft, dass er die beiden schmunzelnden Männer in der Tür
nicht bemerkte. Ein Kissen und eine Decke folgten und er ahnte,
dass es die aus seiner Koje waren. Unten lag noch Seil, eine
Flasche Brandy und … von Colin in ein Taschentuch verpackt, dessen
Tabaksbeutel und eine Pfeife. Er war mehr als gerührt und ein paar
einzelne Tränen liefen seine Wangen hinunter. Er wischte mit dem
Handrücken darüber, während er die beiden Dinge in der Hand hielt.
Erst jetzt nahm er die Beobachter wahr.



„Das ist
von Colin. Nun hat er keinen Tabaksbeutel mehr und nur noch eine
Pfeife“, brachte er leise hervor.



„Er hat es
dir bestimmt sehr, sehr gern geschenkt. Es wird dich an ihn und all
die anderen erinnern.“ Doug trat in den Raum, setzte sich auf das
Bett und blickte auf das, was die Männer so beigesteuert hatten und
auch er war gerührt.



„Doug sag,
wie kann ich den Leuten auf dem Schiff einen Brief
schicken?“



„Gib ihn im
Büro der Hafenmeisterei ab. Die händigen den Schiffen die Briefe
aus.“



„Auch
kleine Geschenke?“



„Ja,
Päckchen, Pakete, Kisten. Was möchtest du denn kaufen?“



„Ich weiß
nicht. Irgendetwas für alle zusammen. Etwas Landestypisches und was
sie vielleicht irgendwo aufhängen können. Einfach etwas Schönes,
damit sie eine Erinnerung an mich haben. Sieh mal, sogar von ihren
Kleidungsstücken haben sie mir etwas überlassen, dabei haben sie
selber alle nicht viel. Da, die Flasche ist vom Käpt’n.“



„Pass auf,
morgen haben wir Zeit, da können wir uns umsehen, ob du etwas
findest.“



„Ja, aber
erst muss ich Arbeit haben. Heute habe ich kein Geld
verdient.“



Doug
Masters strich dem Jugendlichen durch die dunkelbraunen Haare. „Du
bist ein netter Kerl. Komm nachher ins Wohnzimmer, Robin möchte dir
etwas sagen.“



„Habe ich
was falsch gemacht?“



„Quatsch,
etwas Gutes.“



William
räumte sehr sorgfältig, vorsichtig die Kiste ein. Mit der Pfeife,
dem Brandy und dem Tabaksbeutel ging zu den Männern.



„Ihr könnt
einen Brandy trinken. Ich lade euch ein, als Dank.“ Etwas verlegen
grinste er. „Doug, wie stopft und raucht man eine Pfeife?“



Der blickte
kurz zu seinem Freund und zeigte es ihm, setzte den Tabak in Brand,
bevor er sie William reichte. Der zog und fing an zu husten. Er
hustete so lange und heftig, bis Tränen kullerten.



„Ich
glaube, das gefällt mir nicht“, brachte er schwer atmend hervor.
„Es beißt auf der Zunge.“



„Vielleicht
bist du dafür noch ein bisschen zu jung“, stellte Robin lakonisch
fest. „Sag, du möchtest fürs Erste in Mombasa bleiben?“



„Ja, wenn
ich Arbeit bekomme.“



„Würdest du
vielleicht in dem Haus wohnen können? Es steht sonst leer und da
kommen manche nur auf dumme Gedanken. Ich müsste mir sonst jemand
dafür suchen.“ Das war zwar gelogen, aber darauf sollte William
erst später kommen.



Der bemühte
sich die Fassung zurückzuerlangen, so überrascht war er von dem
Vorschlag. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, seine braunen
Augen leuchteten vor Lebendigkeit und Lebensfreude.



„Meinst du
das wirklich?“



„Ja. Es
kostet nichts, du musst nur drinnen und draußen alles sauber
halten.“



„Oh, Mann,
das ist ja toll!“, jubelte er. „Danke, danke, danke!“



Die beiden
Männer hielten die Augen auf ihn gerichtet, lächelten und waren
über die Freude, die er ausstrahlte hellauf begeistert.



An diesem
Abend saßen sie lange zusammen und berichteten von dem Land.





*



N ach einem reichlichen
Frühstück fuhren Robin und William zu einem Gebäude direkt am
Hafen. Es war ein lang gestrecktes Holzhaus und sah ziemlich alt
und baufällig aus. Sie beherbergten große Lagerhallen. Robin
öffnete am Ende des Komplexes eine kleine Tür, ging vor und er
folgte ihm durch einen weitläufigen Flur, bevor er eine Tür
öffnete.



„Stan, das
ist der junge Mann, von dem ich dir erzählt habe. Frisch
angekommen.“



Der Mann
stand auf, reichte Robin, William die Hand. „Ich bin Stanley
Wilder. Mir gehört die Firma, aber setzt euch. Wollt ihr ein
beer?“



„Ich ja,
William trinkt nicht. Ist noch ein bisschen zu jung dafür.“



Der Mann
ging zur Tür, rief etwas, schloss die Tür und nahm Platz.



„Du bist
also fünfzehn, kannst rechnen, schreiben und lesen?“



„Nein Sir,
ich bin heute sechzehn geworden und ja, ich kann rechnen, lesen,
schreiben.“



„Na dann,
herzlichen Glückwunsch.“ Der Mann schüttelte ihm kräftig die
Hand.



„Auch von
mir“, klopfte ihm Robin freundschaftlich auf den Rücken.



„Danke!“



„Du musst
zwölf Stunden arbeiten. Frachtpapiere vergleichen, den Kunden, die
bestellte Waren aushändigen, Bestellungen aufnehmen. Dazu müssen
die Kosten ausgerechnet werden und so einiges mehr.“



„Mach ich
und ich arbeite gern länger, wenn ich dafür mehr Geld
bekomme.“



„Wie ich
dir sagte, er will schnell Geld verdienen, damit er Land kaufen
kann. Er träumt davon, ein großer Farmer zu werden.“



William
verkniff nur mühsam eine zornige Bemerkung.



Die Tür
wurde geöffnet und ein Mann brachte zwei Flaschen Bier und ein Glas
mit einer gelblichen Flüssigkeit.



„Trinken
wir auf meinen neuen Mitarbeiter.“



Sie tranken
und William sah das Getränk an. „Was ist das?“



„Orangenlimonade. Macht meine
Schwägerin. Schmeckt es dir?“



„Sehr gut.
Kann man so etwas kaufen, Mister Wilder?“



„Eigentlich
nicht. Ich werde sie bei Gelegenheit fragen, ob sie dir welche
verkauft. Sie haben ein kleines Hotel und da bieten sie das den
Gästen an. Es ist sehr beliebt.“



„Damit
könnte sie bestimmt massenhaft Geld verdienen, wenn sie das in
Flaschen füllt und verkauft. So in Läden, meine ich“, sprach er wie
mit sich selbst.



„Stan, du
musst aufpassen. Er scheint der geborene Geschäftsmann zu sein.
Doug hat mir so einiges erzählt.“



„Umso
besser! Komm ich vielleicht in den Genuss davon.“



In der
nächsten halben Stunde besprachen sie das Weitere und am nächsten
Tag konnte er anfangen.





Nachmittags
schlenderten sie durch Mombasa. Sie zeigten ihm Geschäfte,
Besonderheiten, und William entdeckte ein aus Holz gefertigtes
Bild, das eine Dhau als Motiv darstellte. Er kaufte es, nachdem
Doug den Preis heruntergehandelt hatte. Das würde er morgen mit
einem Brief im Hafenbüro für die Afric Star abgeben.



Er
bestaunte auf einem Markt die Fülle der Waren, aber war bestürzt,
in mancher Hinsicht entsetzt, wie die Menschen herumliefen. In
zerlumpten Kleidungsstücken, schmutzig, mit nackten Füßen. Manchen
bestanden nur aus Haut und Knochen. Kinder bettelten, Frauen saßen
mit schlaffen Brüsten an der Seite, hielten einen Säugling im Arm,
der an der Brust saugte. Das Bild war ihm peinlich und er schaute
schnell mit hochrotem Kopf zur anderen Seite. Er hatte noch nie
eine dermaßen entblößte Frau gesehen, nie von dieser
augenscheinlichen Armut in der Kronkolonie gehört, sondern nur von
Reichtum und wie gut es allen Menschen in diesem Land ginge. Die
Häuser sahen schlimmer aus, als er es von zu Hause kannte und die
waren alt, grau, schmutzig von dem Ruß gewesen.



„Hier
kaufen überwiegend die Schwarzen ein“, erklärte ihm Doug. „Du
bekommst da alles, was die Einheimischen herstellen, nebenbei
billige Sachen die Inder anbieten.“



Bunte
Stoffe lagen neben exotischen Früchten, die er nicht kannte. Übel
riechendes Fleisch neben merkwürdigen, dunkelgrauen Latschen. Es
wurde Schmuck aus Draht, Perlen feilgeboten und anstoßend lag Mais,
Gemüse. Fisch neben Holzfiguren. Über den Waren schwirrten
Fliegenschwärme. Dicke, fette, schwarze Fliegen, wie er sie noch
nie gesehen hatte. Es war ein merkwürdiges Stimmengewirr, Geschrei,
ab und zu durchbrochen von einer Fahrradklingel, lautem Rufen.
Männer zogen Karren, forderten Platz, nur die drei Weißen ließ man
passieren, trat sogar respektvoll zur Seite.



Sie
durchquerten ein Labyrinth von Gassen, erreichten einen breiten
Boulevard mit zahlreichen Geschäften. Die Häuser weiß oder hellgelb
getüncht, teils mit verschnörkelten Fassaden, filigran gearbeiteten
Fensterläden. Alles sah sehr hübsch und sauber aus, wirkte
freundlich. Solche Farben sollte man auch bei uns für die Häuser
benutzen. Das sieht freundlicher als Grau aus. Besonders die vielen
blühenden Büsche gefielen ihm.



„Das ist
die Gegend in der die Weißen, die Araber einkaufen.“



Er sah die
Auslagen an, taxierte die Menschen, die entlang spazierten, dabei
irgendwie arrogant wirkten. Britische Offiziere, kerzengerade, in
adretter Uniform. So kannte er sie von zu Hause. Männer jeglichen
Alters, oftmals in Khaki gekleidet, teilweise mit zerknitterten
Hosen, ausgebleichten Hemden, dazu trugen sie hohe Stiefel. Frauen
in unförmigen Tweedröcken, selten chic angezogen. Junge Frauen sah
man kaum und wenn, in kleinen Gruppen. Die Haare gelockt in
sommerlichen Kleidern, mit grotesken Hutgebilden auf dem Kopf.
Manche trugen Handschuhe und so einen komischen Schirm mit Rüschen.
Sie sahen albern aus, dazu alle so blass, ja fast krank, als wenn
hier keine Sonne scheinen würde.



„Gehen wir
langsam zurück. Es wird bald dunkel“, lenkte ihn Doug von dem
Anblick ab.



Nochmals
schlenderten sie durch Gassen, in denen kleine und große Hunde
kläffend umherrannten, Kinder spielten, Menschen standen, redeten,
sie zum Teil anstarrten. Das werde ich mir in Ruhe ansehen,
beschloss er. Zum ersten Mal hatte er den großen sozialen Kontrast
zwischen Weiß und Schwarz bemerkt und der gefiel ihm nicht. Diese
Ansichten behielt er jedoch für sich.



Es wurde
ihr letzter Abend, da die beiden Männer zurück nach Nairobi
mussten. Auf Doug warteten in Embu die Familie und die Arbeit; auf
Robin in Nairobi die Kranken, seine Frau und zwei Kinder.



Er trank
zum ersten Mal Wein, den Robin aus Anlass des Geburtstages
kredenzte. Es schmeckte ihm nicht, aber das sagte er keinem. Das
Zeug war sauer und irgendwie komisch auf der Zunge. Er wollte
gerade Robin nicht verärgern, der es nur gut gemeint hatte.



Erneut
konnte William seine Fragen stellen, dass er eifrig tat. Doug
beantwortete sie mit einer Gemütsruhe, amüsierte sich über ihn,
aber es gefiel ihm sehr. Das zeigte ihm, dass er nicht
oberflächlich war. Robin hingegen schaute den beiden Männern nur
schmunzelnd zu.





*



E s war noch dunkel, als er
morgens das Haus verließ. Die beiden Männer schliefen noch. Er
musste fast drei Kilometer zu Fuß laufen, aber das war in
Southampton nicht anders gewesen. Zehn Minuten vor der Zeit traf er
an seinem neuen Arbeitsplatz ein. Stanley Wilder machte ihn mit den
anderen sieben Männern bekannt und zeigte ihm die Lagerhallen,
erklärte dabei den Ablauf.



Später saß
er an einem Schreibtisch und ließ sich alles erklären, um danach
Bestellungen in ein großes Buch einzutragen. So ging sein erster
Arbeitstag zu Ende.



Abends saß
er allein im Wohnzimmer, lauschte der Stimme aus dem Radio und aß
ein Brot, trank schwarzen Tee.





So
verflogen die nächsten Monate. Er arbeitete sich gut ein und die
Aufgaben, die er zu bewältigen hatte, machten ihm Spaß. Er bekam
allmählich mehr Einblick in den Ablauf, unterbreitete hier und da
Vorschläge für eine Vereinfachung.



Abends und
an dem freien Sonntag war er im Haus, arbeitete etwas im Garten
oder schlenderte gelegentlich durch die Stadt. Er schrieb
regelmäßig an seine Eltern, die ihm fehlten, genauso wie seine
Geschwister, seine Freunde. Er gewöhnte sich an, mit sich selbst zu
sprechen, wenn er allein in dem Haus war. Obwohl er es sich nie
eingestand, aber oftmals kam er sich sehr allein vor, da es keinen
gab, mit dem er privat plaudern konnte. Besonders an den freien
Samstagen, die er hin und wieder hatte, oder den Sonntagen war es
zuweilen bedrückend still, aber dann schaltete er das Radio ein,
setzte sich und machte Pläne. Er zeichnete ein Haus, entwarf den
Garten und schrieb ständig neue Dinge auf seine inzwischen lange
Liste von Gegenständen, die er später benötigte. Er lernte Wörter
in Kisuaheli, die er aufgeschrieben hatte, oder lag träumend auf
dem Bett.



Er hatte
sich an die Hitze, die Temperaturen, die über neunzig Grad
Fahrenheit lagen, gewöhnt. Seine Kleidung hatte er auf das hiesige
Klima umgestellt. Besonders das gefiel ihm, da diese leichter war
und sogar etwas Farbenfroher. Dieses Khaki, wie man die Farbe
nannte, fand er hübsch. Nicht mehr nur dunkelgrau, braun, schwarz.
Keine dicken selbst gestrickten Strümpfe und Pullover mehr.



Tagsüber
hielt er die Fenster und Fensterläden geschlossen und ließ dafür
nachts die kühlere Luft herein. Er hatte sich mühelos seiner
Umgebung, seiner neuen Heimat angepasst.





*



E ines Tages las er in den
Büchern den Namen Jack Clivers und seitdem grübelte er, wie er dem
Mann eins auswischen konnte. Die Begegnung mit ihm hatte er nicht
vergessen und unverzüglich war die Wut in ihm hochgekrochen, wenn
er daran dachte. Er hatte verstohlen bei seinen Kollegen, alles
Weiße, Erkundigungen über den Mann eingezogen, wusste inzwischen,
dass er zu der sehr unbeliebten Sorte gehörte. Eines Tages kam ihm
ein Zufall zu Hilfe.



Ein Schiff
hatte landwirtschaftliche Geräte mitgebracht, an denen Clivers
bereits vor Wochen großes Interesse bekundete. Genau an dem Tag,
als die Lieferung in die Lagerhallen transportiert wurde, erschien
Michael Sommerthen, der ebenfalls für sich und einige Farmer diese
Geräte kaufen wollte. Das war seine Gelegenheit. Er sprach mit dem
Mann, erklärte ihm, wenn er ein wenig mehr wie Clivers zahlte,
könne er alle Geräte kaufen, jedoch nur die gesamte Lieferung. Der
Mann war verblüfft von dem Vorschlag des jungen Mannes, stimmte
schließlich nach einigem Zögern zu. Zu selten erhielten die Farmer
direkt solche Gerätschaften. Meistens mussten sie gerade Clivers
noch einen Anteil zahlen, da der von dem Verkauf lebte. William
eilte zu Stanley Wilder und sagte ihm, dass alle Maschinen bereits
verkauft wären und zu einem besseren Preis, als Clivers bereit
gewesen wäre, zu zahlen. Der blickte ihn verblüfft an. „Du weißt,
was das für Ärger mit dem Clivers gibt?“



„Ja, Stan,
aber du musst an den Gewinn deiner Firma denken und das sind für
dich fast zweihundert Pound mehr“, versuchte er, den Mann zu
überzeugen, obwohl ihm der Gewinn ziemlich egal war. Er wollte
diesem Kerl eine Lektion erteilen.



„Na gut,
verkauf Sommerthen die Sachen.“



So machte
er mit einem Schmunzeln im Gesicht die Papiere fertig, während
Sommerthen das Geld holte. Er hatte gerade die Unterschriften von
seinem Chef geholt und wollte die Papiere hinüber zur Lagerhalle
bringen, als Jack Clivers hereinstürmte und ihn am Arm
festhielt.



„Sind meine
Unterlagen für die Maschinen fertig?“



„Für welche
Maschinen, Sir?“, tat er scheinheilig, sortierte dabei sehr
geschäftig wirkend Papiere.



„Die, die
gerade von der Birmingham ausgeladen werden. Ich habe keine Zeit,
also her damit, du dummer Bengel.“



Das Gesicht
war gerötet, ob vor Ärger oder von der Sonne, wusste William nicht,
aber es amüsierte ihn, obwohl er das nicht zeigte, sondern in die
grauen kleinen Augen des Mannes blickte.



„Oh, das
muss ein Versehen sein, Sir. Die Maschinen sind bereits alle
verkauft. Der Käufer wartet auf mich. Sie entschuldigen mich bitte,
Sir.“



William
hastete an dem Mann vorbei, grinste zufrieden, während Clivers
durch das Büro brüllte. Er wusste, was der noch für ein Theater
veranstalten würde, da ihm damit ein satter Profit entgangen war.
Ja, du dope, ich werde dich langsam in den Ruin treiben und dann
werde ich dir sagen, warum ich das getan habe, du
Menschenschinder.





Wenige Tage
später erschien Jack Clivers abermals in dem Büro, verlangte, dass
er in Zukunft alle Artikel zuerst angeboten bekommen sollte.



„Das geht
leider nicht, Mister Clivers“, lehnte er freundlich ab. „Sehen Sie,
wir müssen an den verkaufen, der am meisten zahlt. Das ist so im
Geschäftsleben.“



„Was fällt
dir Rotzlöffel ein?“, brüllte der los. „Ich will sofort mit Wilder
sprechen, du dummer Bengel. Du weißt wohl nicht, wer ich
bin?“



Die Tür
öffnete sich und Stanley trat heraus.



„Brüll hier
nicht herum!“, meckerte er den Mann grob an, „und rede nicht so mit
meinen Leuten. Was hast du für ein Problem?“



„Dieser
dumme Rotzlöffel begreift nicht, dass ich generell alles zuerst
angeboten bekomme.“



„Bekommst
du nicht. Warum? Wir verkaufen an den, der am meisten zahlt, so wie
du das ebenfalls handhabst. Der junge Mann heißt Mister
Shrimes.“



„Ich habe
mir stets zuerst die Sachen aussuchen können und ich habe dich gut
bezahlt, so wie es vereinbart war.“



„Ja, das
hat sich eben geändert. Man muss mit der Zeit gehen. Die Kosten
steigen und ich muss meine Leute bezahlen. Wer viel zahlt, bekommt
den Zuschlag. Ankauf und Kosten – Verkauf und Gewinn.“



„Du
vergisst, dass ich Lagerräume von dir gemietet habe“, tobte
Clivers.



„Und? Was
hat das damit zu tun? Mäßige gefälligst deinen Tonfall!“



„Ich könnte
die kündigen und du stehst schön blöd da. Mit mir machst du das
nicht. Wir haben eine Vereinbarung.“



„Sehr gut
kündige. Ich benötige die zwei Hallen sowieso für mich. Wann kannst
du sie räumen? Hast du einen Vertrag mit mir?“



William
schaute auf sein Buch, verkniff ein Lachen. Er hatte mit seinem
Chef gesprochen und ihm mehr Gewinne in Aussicht gestellt, wenn er
seine Sachen nicht nur an Clivers verkaufte. Der hatte ihm zwanzig
Pound gegeben, anteilig für den zusätzlichen Gewinn beim Verkauf
der Maschinen. Er würde von jetzt ab zehn Prozent bekommen, wenn er
die Sachen besser verkaufte. So konnte er zwei Fliegen mit einem
Schlag erledigen. Er verdiente mehr Geld und er konnte diesem
Clivers eins auswischen.



Die beiden
Männer stritten weiter. Stanley Wilder wurde ebenfalls lauter und
Clivers brüllte mit hochrotem Kopf. Den trifft gleich der Schlag,
dachte William, der die beiden verstohlen beobachtete. Schließlich
stürmte der aus dem Büro, ohne die Lagerhallen gekündigt zu haben.
Die acht Männer schauten sich grinsend an. Alle kannten den
unangenehmen Mann und jeder freute sich über die Abfuhr.



Noch am
gleichen Tag lief ein weiteres Schiff ein. Sie sahen die Papiere
durch und kauften die gesamte Lieferung auf. Wilder hatte genug
Geld und er versprach sich einen großen Gewinn davon.



Wie immer
stürmte Clivers in das Kontor, wollte alles aufkaufen. Dieses Mal
lehnte Wilder ab. Er würde die Sachen anderweitig verkaufen. Er
vertraute dem Jungen und seinem Geschäftssinn blindlings. William
hatte allerdings ein kolossales Problem. Er musste die Ware an den
Mann bringen, und zwar schnell. Er sprach mit seinen
Arbeitskollegen darüber, so richtig wusste keiner, wie man das
anstellte.



„Dieser
Clivers verkauft doch direkt von der Halle? Wie kommt er denn an
die Kunden?“ Er blickte seine Kollegen fragend an.



„Ja, jeder
weiß, dass er ständig etwas stehen hat. Die Leute kommen nach
Mombasa, schauen bei ihm hinein, ob sie etwas davon gebrauchen“,
antwortete Robert, ein schmaler, leicht gebeugter Mann.



„Oder sie
geben Bestelllisten bei ihm ab, was sie benötigen“, Jack, ein
anderer.



„Vielleicht
sollten wir ein Schild aufstellen, das es bei Mister Wilder ab
sofort Sachen zu kaufen gibt. So eine Art Laden. Wenn die Leute bei
Clivers nichts finden, gehen sie zu Mister Wilder. Sie müssen ja
praktisch an den Hallen vorbei.“



„So macht
er dem Clivers ja direkte Konkurrenz?“



„Ist gut“,
grinste er, und hoffentlich geht er dabei Bankrott, fügte er
gedanklich hinzu. Nur das funktionierte eine Weile, dann würde
Clivers vor Ort direkt vom Schiff die Ware in Empfang nehmen und
damit könnte er Wilder ausbooten. Dafür musste man eine Lösung
finden. Die beiden würden sonst die Preise hochtreiben, dass
wiederum allen Käufern schadete.



Über das
Problem grübelte er abends nach. Eine Lösung fand er allerdings
nicht. Egal, von welcher Seite er es betrachtete, es wirkte sich
negativ für die Menschen aus, die völlig unbeteiligt waren.





*



M it dem April kam der
Regen. Es war schwül heiß, oftmals weit über neunzig Grad
Fahrenheit, dazu eine ständig feuchte Luft. Besonders am Nachmittag
oder Abend regnete es heftiger. Mehrmals war er völlig durchnässt
nach Hause gekommen, seine neuen Stiefel voller Schlamm.



Heute
jedoch ersehnte er den Feierabend, da am späten Vormittag die Afric
Star eingelaufen war, und er wollte unbedingt, bevor sie morgen
auslief, an Bord gehen.





Kaum war
Feierabend, rannte er los. Sofort rief er von unten nach oben,
winkte Colin zu. Oben angekommen fiel er dem Mann um den Hals, so
sehr freute er sich, ihn wiederzusehen. Wenig später war die
gesamte Besatzung, einschließlich des Kapitäns und Mister Kanther
um ihn versammelt. Alle redeten durcheinander. Es gab so viele
Fragen und er hatte so viel zu erzählen. An dem Abend blieb er auf
dem Schiff. Es war zu schön, mit jemand zu reden, Freunde um sich
zu haben, notabene gab es gebratenes Huhn mit Gemüse, Kartoffeln
und danach einen wunderschönen Pudding. Heute aßen alle zusammen,
was sonst fast nie der Fall war, da der Käpt’n und Mister Kanther
meistens unter sich blieben.



Danach
hockten sie alle auf Deck, einige Laternen schwangen leise hin und
her, wenn sie von einem Windstoß gestreift wurden. Das Wasser
plätscherte gegen den Rumpf, über ihnen kreisten Möwen und andere
Vögel, die man nur hörte, aber in der Dunkelheit nicht sah. Sie
hatten Glück, dass es nicht regnete, obwohl der Himmel stark
bewölkt war.



Er
berichtete von seinem hiesigen Leben, von den Menschen, von seiner
Arbeit und von seinem derzeitigen Problem. Schilderte sein erstes
Treffen mit Clivers, worauf die Männer ihn angrinsten. Nur akut
wusste er nicht, wie er die Ware an den Mann bringen konnte oder,
wie er an neue Dinge herankam, ohne dass die Preise zwischen seinen
Boss und Clivers höher getrieben wurden.



Mister
Kanther gab ihm den Rat: „Gehe zur Hafenmeisterei, zu Sam Hendsen.
Er weiß meistens, welche Schiffe wann einlaufen und was die in etwa
geladen haben. Gebt ihm eine kleine Provision, damit er euch
darüber informiert, und so könnt ihr die notwendigen Schritte
frühzeitig einleiten.“





Morgens gab
er ihnen noch einen Brief an seine Familie mit, den Colin
hinbringen wollte, da man für vier Tage in Southampton anlegte. Der
Abschied fiel ihm schwer und jeder wurde umarmt. Nur mühsam
unterdrückte er die aufkeimenden Tränen. Er war ein Mann und die
weinten nicht.



Unten am
Kai winkte er ihnen zu, blieb stehen, bis das große Schiff langsam
Richtung Norden auslief.



Er hatte
Zeit, da Samstag war, so schlenderte er langsam zu Robins Haus.
Heute erschien ihm das Haus noch leerer und er fühlte sich einsam,
allein.





*



D ie Wochen und Monate
verstrichen. Er sprach mit Farmern, die hin und wieder vorbeikamen,
um Dinge abzuholen, die in den Hallen gelagert waren. Er versuchte
wie meistens Informationen über das Land, den Boden, das Vieh und
Sonstiges zu bekommen.



Er besuchte
Märkte, schaute die fremdartigen Gemüse und Obstsorten an,
probierte es aus und versuchte, mit den Menschen zu reden. Er
fragte, wo man das anbaute und wie, lernte dabei nicht nur etwas
über die Feldarbeit. Meistens blieben einige Worte deren Sprache
hängen, die er, zurück im Haus notierte, ebenso wie irgendwelche
Besonderheiten, die er erfuhr.



Die Märkte
übten eine gewisse Faszination und Anziehungskraft auf ihn aus.
Ziegen- und Hammelköpfe lagen auf dem Boden, eine alte, fast
zahnlose Frau wedelte ständig mit einem unförmigen Etwas darüber
hinweg, um die Fliegen zu vertreiben. Papaya und Melonenstücke
waren übersät mit krabbelnden Viechern. Verschiedene Sorten
Bananenstauden lagen neben Brotfladen. Fisch, stark stinkend neben
Ananas. Billiger Perlen- und Drahtschmuck neben bunten Stoffen,
Kleidern. Dazwischen ein endloser Strom Menschen. Wenig Weiße
allerdings. Frauen trugen schwere Lasten auf dem Rücken oder Kopf,
Männer schoben oder zogen Handkarren, auf dem Kisten, Käfige mit
Federvieh lagen. Inmitten des Spektakels spielende, fast nackte
Kinder, Frauen, die ungeniert Babys stillten, gekleidet waren sie
in verwaschenen, geflickten Tüchern, trugen bunten Schmuck.



Er lernte,
die einzelnen Schwarzen zu unterscheiden. Überall präsent waren die
Wakamba, die man in der Überzahl antraf. Sie waren von schlanker
Gestalt, mit einem wohlgeformten Profil und wenig gekräuseltem,
relativ langem Haarwuchs. Die oberen vier Schneidezähne waren
gespitzt und unten fehlten die zwei mittleren. Die Augenbrauen
waren rasiert, sie hatten keine Wimpern. Gekleidet waren sie mit
einem spannenlangen Stück Baumwollstoff und einem Sitzleder. Manche
trugen sogar Sandalen. Neben den Maasai gefielen ihm diese Menschen
am besten. Sie sahen so stolz und irgendwie schön aus.



Es gab die
Nandis, die ein wenig überheblich wirkten, die Weißen sogar auf dem
Markt nicht sehr freundlich anschauten, im Gegensatz zu allen
anderen Ethnien. Sie sprachen einen Dialekt, den er nicht verstand,
und sie weigerten sich generell, mit ihm zu reden.



Die Luhya
waren ein Bantuvolk und lebten überwiegend in der Western Provence,
die am Lake Victoria lag. Ihre Sprache hieß so wie der Volksstamm,
aber die meisten konnten Swahili, einige sogar einige englische
Brocken.



Es gab die
Kalenjin, die im Westen am Rift Valley lebten. Sie besaßen eine
noch dunklere Hautfarbe, waren muskulöser, die Frauen oftmals sehr
dick, besonders wenn sie älter waren.



Weniger
traf man die schwarzen, rundlichen Luo an. Das Besondere bei ihnen
war, wie ihm Stan erzählt hatte, dass sie keine Beschneidung
praktizierten. Dafür wurden bei ihnen die vorderen Schneidezähne
herausgebrochen. Er wusste nicht, was Beschneidung bedeutete, so
maß er dem keine Bedeutung bei.



Es gab die
Viehzüchter, die Samburu. Ihre Lebensgrundlage drehte sich nur um
das Vieh, ähnlich wie bei den Maasai. Sie lebten weit verbreitet im
Highland, oberhalb des Mount Kenya. Die Söhne der Samburu verließen
ihre Gemeinschaft, ihre Familie, wenn sie so fünfzehn Jahre alt
waren, und zogen es vor, im Verbund mit anderen Männern oder allein
zu leben, heranzuwachsen. Er verglich sie ein wenig mit sich
selbst. Diese besondere Gemeinschaft machte sie selbstbewusst,
mutig und stark, bereit für den Überlebenskampf und für ihre
Pflichten. Die Samburu-Jungen wurden zu Kriegern. Nach vielen
Jahren kehrten sie zum Dorf zurück, um ihren Platz in der
Gemeinschaft einzunehmen und ihre Bestimmung zu erfüllen. Stolz
färbten sie sich mit roter Farbe die Haare, die sie lang wachsen
ließen und gegenseitig zu unzähligen feinen Zöpfen flochten. Sie
schmückten sich mit feinen bunten Perlenschnüren, die quer über den
Brustkorb hingen, neben engen Halsbändern, vielen Armreifen und
Ringen. Alles von ihren Müttern hergestellt. Schlank, gerade und
sehnig waren sie sehr beeindruckend, wie er fand. Sie hatten vom
Aussehen eine gewisse Ähnlichkeit mit den Maasai.



Die Kikuyu,
die von der Statur kleiner waren. Er fand, sie waren die
Freundlichsten von allen. Mit ihnen kam er am leichtesten ins
Gespräch. Es gab sogar einige, die in einer Missionarsschule lesen
und schreiben gelernt hatten, dazu ein wenig Englisch sprachen.
Dazwischen tummelten sich andere Ethnien, die er jedoch nicht
kannte. Von Rabenschwarz bis Hellbraun, von klein und rund, bis
groß und dürr.



Er liebte
dieses Tohuwabohu von Gerüchen, die mit dem Krach wetteiferten.
Unzählige Sprachen und Dialekte standen im Wettstreit miteinander,
ohne jemals einen Sieg zu erringen. Dazwischen ein ewiges
Kindergeschrei, Ziegengemecker, Hühnergegacker, Schafgeblöke,
verbunden mit endlosen Unterhaltungen, Zanken, Gemurmel,
Gekreische, Lachen, plappernde einem Singsang in einem fremden
Kauderwelsch.



Die Gerüche
hingen tief wie eine niedrige Wolke. Faulende Verpestung von
Fleisch und Fisch wetteiferten mit den süßlichen Gerüchen des
Obstes. Der Gestank von den Tieren, von Kot, Urin vermischte sich
mit den verschiedenen Duftnoten der Gewürze, die er jedes Mal aufs
Neue irgendwie berauschend fand. Der Schweißgeruch der Menschen
vermengte sich mit dem Mief von ranzigem Fett und Tabak, billigem
Parfüm und noch billigerem Fusel.



Er kaufte,
wenn er etwas Günstiges entdeckte, die ersten Gegenstände für
seinen Haushalt, Werkzeug, ein Zelt und dabei lernte er das
Handeln. Er zeigte da Ausdauer und Hartnäckigkeit, blieb dabei
freundlich und höflich. Danach freute er sich über jeden Shiling,
den er gespart hatte.



Die
Temperaturen sanken langsam unter 85 Grad Fahrenheit, dass er als
sehr angenehm empfand. Er ging öfter schwimmen. Das war die einzige
Abwechslung in seinem ansonsten eher eintönigen Alltag.





*



E r hatte bereits mit
Stanley Wilder gesprochen, da er zum Ende des Monats nach Nairobi
wollte, um Land zu kaufen. Für den Anfang hatte er genug Geld
gespart. Er wollte weg, zumal ihn zeitweise Angst befiel, dass er
kein Ackerland mehr bekommen würde, da ständig neue Siedler ins
Land strömten, das durch die Kriegsgerüchte in Europa ausgelöst
wurde. Besonders viele Deutsche trafen mit ihren Familien ein, um
der Diktatur dort den Rücken zu kehren, wie man ihm berichtet
hatte.





An einem
Morgen legte ein riesengroßes Schiff an. Stanley trat wenig später
herein und berichtete, dass unter anderem Autos an Bord wären und
er die kaufen wollte, sobald er die Papiere in der Hand hätte.
William sollte daher sofort hinübergehen und aufpassen, dass ihnen
keiner zuvorkomme. Sie lagen bei jedem Schiff im Konkurrenzkampf
mit Jack Clivers. Bisher hatte Wilder permanent gewonnen, da er
gute Kontakte zur Hafenbehörde hatte und er Sam eine gewisse
Provision zahlte, so wie es ihm William vorgeschlagen hatte. „Dein
Mister Kanther hatte da eine gute Idee“, wurde er damals von
Stanley gelobt.



„William,
schnapp dir einen. Du brauchst ihn“, rief ihm augenzwinkernd Peter,
einer seiner Kollegen, zu. „Billiger kommst du nicht heran.“



Auf dem Weg
zu den Hafenbehörden grübelte er über die Worte nach und so etwas
wie Verlangen meldete sich in ihm. Das war etwas, das ihn förmlich
elektrisierte. Oft hatte er sich diese Autos bei anderen angesehen
und war fasziniert davon. Autos waren Mangelware und alle sehr,
sehr teuer, wie er in letzter Zeit festgestellt hatte, falls jemand
überhaupt seinen alten Wagen verkaufte. Nur wenn er ein Automobil
erstand, fehlte ihm das Geld für den Landkauf und er hatte keine
Ahnung, wie man so ein Ding bediente. Bei Robin hatte er nicht
darauf geachtet, was man da machen musste.



Bei Sam
setzte er sich, wartete, bis die beiden Männer dessen Büro
verlassen hatten.



„Na,
William, was wollt ihr heute?“



„Besonders
die Automobile sagt der Boss.“



„Woher
wisst ihr das schon wieder?“ Sam, ein etwa 50-jähriger kleiner,
dicker Mann, grinste den Jungen an. Seine grauen Augen unter den
hellen Augenbrauen funkelten belustigt. Er schlurfte nach hinten
und kam wenig später mit zwei Tonbechern zurück, in den der heiße
Kaffee dampfte. „Trink. Das dauert noch.“



„Mister
Wilder möchte sie alle. Sind das Neue oder Gebrauchte?“



„Beides!
Zwei von den Neuen sind eine Bestellung. Bleiben noch drei übrig
und vier Gebrauchte.“



Er brütete
darüber nach, ob er sich wohl so einen gebrauchten Wagen leisten
konnte.



„Wie viel
erwartet man dafür? Ich meine, für einen Gebrauchten?“



„Für
dich?“



Er nickte
nur, fand den Gedanken schön, aber erschreckend. Nur wie sollte er
zu seiner Farm kommen, wie Material hinschaffen?



„Kannst du
fahren?“



Er
schüttelte den Kopf und trank den Kaffee in kleinen Schlucken.
Inzwischen mochte er das Getränk sehr und es schmeckte ihm sogar
besser als Tee. Das war ein Luxus, den er sich jeden Morgen
gönnte.



Sam griff
nach den Papieren, blätterte eine Weile darin, zog eine Seite
hervor und studierte diese.



„Wann
willst du weg?“ Er wusste, wie jeder andere, dass der Junge, wie
sie ihn alle nannten, nur vorübergehend in Mombasa arbeitete und
später ins Highland wollte.



„Ende des
Monats höre ich auf. Mister Wilder weiß es bereits. Ich möchte nach
Nairobi, Land kaufen und einige Viecher, je nachdem wie viel das
kostet. Danach werde ich mir für einige Zeit Arbeit in Nairobi
suchen, bis ich etwas Geld gespart habe.“



Der Mann
musterte ihn ein Weilchen, überlegte.



„Ich mache
dir einen Vorschlag. Du arbeitest sechs Monate bei meiner Schwester
im Hotel in Nairobi. Nicht Betten machen oder so, sondern bringst
ihre Papiere in Ordnung. Du bekommst denselben Lohn wie bei Stan,
aber die Hälfte davon bekomme ich und dafür kriegst du ein Auto.
Von den Gebrauchten selbstverständlich, und zwar den
Besten.“



Er grübelte
einige Sekunden, rechnete schnell. „Einverstanden, aber in dem
Hotel habe ich freie Unterkunft und eine Mahlzeit am Tag bekomme
ich umsonst und Kaffee.“



Sam lachte
laut. „Du bist der geborene Geschäftsmann. Ein kleines Zimmer für
dich, Essen und Trinken umsonst. Sechs Monate!“



Sie
reichten sich die Hand und es war damit besiegelt. Sam Hendsen
wusste, dass er ihm vertrauen konnte. Er war die Zuverlässigkeit in
Person.



„Sam, ich
kann nicht fahren“, warf er verlegen ein.



„Das habe
ich vermutet, so jung, wie du noch bist. Morgen Nachmittag hast du
frei? Wir werden üben und am Sonntag nochmals. Dein Auto bleibt so
lange unter Verschluss, bis du es richtig kannst, sonst baust du
einen Unfall und das Automobil ist hin.“



„Machst du
das wirklich?“



„Ja, aber
dafür darfst du am Sonntag unser Mittagessen bezahlen!“



Jetzt
lachte er laut. „Mach ich, und zwar gern. Danke!“



Mit dem
Schiff kamen aber nicht nur die Autos, sondern drei Briefe für ihn.
Er konnte es heute nicht erwarten, nach Hause zu kommen, da er
diese lesen wollte.



Er kochte
eine Tasse Kaffee, öffnete den ersten Briefumschlag. Zehn Pound
fielen mit heraus, als er den Bogen herauszog. Er war von seinen
Eltern. Sie schrieben, wie enttäuscht sie über ihn seien, da er in
einer Art Nacht- und Nebelaktion weggegangen, davongeschlichen
wäre. Sein Vater drückte das so aus: Du bist vor deiner Pflicht
gegenüber deiner Heimat weggelaufen. Später jedoch las er, wie
stolz er auf ihn war, da er diesen Schritt in so jungen Jahren
allein gewagt hätte. Es folgte ein Bericht über jeden Einzelnen
seiner Geschwister, über seine Mutter, über Verwandte und das
Städtchen. Tränen fielen über seine Wangen, aber er merkte es
nicht, so sehr war er in den Brief vertieft. Er sah sie alle vor
sich, wie sie gerade in der kleinen Küche saßen, den Ofen dort, der
Wärme ausstrahlte und den Wasserkessel, der andauernd darauf stand.
Zum Schluss folgten jede Menge gute Ratschläge und Belehrungen,
damit später ein aufrechter Mann aus ihm würde.



Erst nach
einer Weile griff er zum nächsten Kuvert. Der Brief war von seinem
alten Lehrer, der ihn zu seinem Entschluss alles Gute wünschte und
er gab ihm desgleichen tausend Ratschläge.



Der dritte
Umschlag enthielt einige Zeilen von seinem Freund Spencer, der ihn
den Vorwurf machte, weil er ihn nicht mitgenommen hatte.
Augenblicklich musste er grinsen. Spencer in Afrika, eine absolute
Katastrophe. Er hatte nie Lust gehabt zu arbeiten, sich gedrückt,
wo er nur konnte. Bei drei Firmen hatte man ihn deswegen
hinausgeworfen. Ach Spencer, trotzdem bist du ein feiner Kerl und
mitunter fehlen mir deine Lausbubengeschichten.



Nochmals
las er alle Briefe, langsamer. Es war so schön, von den Lieben
daheim zu hören. Er setzte sich an den Tisch und schrieb noch bis
Mitternacht an alle drei zurück, ebenso einen weiteren Brief für
die Afric Star. Er berichtete von seinem Leben, von der Stadt und
das er nun endlich Mombasa verlassen würde.





Nach seiner
Vormittagsarbeit eilte er zu Sam. Der wartete bereits und er bekam
die ersten Fahrstunden. Er lernte schnell und bereits am Sonntag
konnte er durch die Stadt fahren. Es machte ihn auch ein kleines
bisschen stolz, dass er nun ein Automobil lenken konnte.



Mittags gingen sie Fisch essen und er genoss das Mahl richtig. Es
war selten, dass er etwas anderes außer Brot und Obst aß. Für sich
etwas zu kochen, war ihm zu umständlich, außerdem konnte er es
nicht und es wäre ihm zu teuer gewesen. Er wollte jeden Penny
sparen.



*



A m ersten September
säuberte er das Haus sehr gründlich, entfernte das wenige Unkraut
im Garten und fuhr los. Er war aufgeregt. 500 Kilometer lagen vor
ihm. Er war noch nie allein gefahren. Kaum hatte er Mombasa hinter
sich gelassen, fuhr er sicherer, vergaß, dass er ein Neuling war,
da er ständig abgelenkt wurde. Auf der Straße sah er Frauen, deren
schwarze Haut in der Sonne glänzte. Geschickt balancierten sie
Bananenstauden, Körbe auf ihren Köpfen, während auf dem Rücken die
festgebundenen Babys schliefen. Manche hatten sogar noch eines auf
der Hüfte sitzen. Fast alle liefen barfuß. Eine geringe Anzahl
Männer auf einem Fahrrad und einige wenige Weiße in Autos erblickte
er. Die meisten Einheimischen mussten laufen. Oftmals saßen sie am
Straßenrand, wartend, sich ausruhend, sogar schlafend. Genau wusste
er das nicht, aber Stanley hatte ihn gewarnt, anzuhalten und jemand
mitzunehmen. Obwohl er sehr langsam fuhr, wirbelte er eine rote
Staubwolke auf, aber selbst das schien die Menschen nicht zu
stören.



Die
Landschaften wechselten ihr Aussehen. Saftiges Grün, Steppengras,
das hochgewachsen war und gelblich im Wind wogte; Dornenbüsche,
blühende Sträucher, Akazienbäume, Palmen und Baobab wechselten sich
ab. Er erblickte die ersten wilden Tiere nahe dem Athi River.
Strauße rannten aufgeregt über das Gebiet, die Flügel weit
gespreizt. Impalas standen herum, schauten sich dabei um, bevor sie
weiter grasten. Giraffen staksten langsam zwischen den Bäumen
entlang, hielten inne, fraßen. Sie wirkten irgendwie arrogant.
Antilopen und Zebraherden erblickte er ... und eine Elefantenherde.
Es ist gigantisch, jubelte er, hielt an der Seite, so berauschend
war der Anblick der grauen Riesen, obwohl deren Haut leicht rötlich
gefärbt war. So groß, gewaltig, imposant hatte er sich die Tiere
nie vorgestellt. Einige Elefantenkinder versuchten bereits, so nach
Futter zu greifen, wie es die Großen vorführten. Es sah putzig aus,
genauso wie sie versuchten, zu rennen. Die großen Ohren wackelten,
der kleine, schmale Rüssel schaukelte dabei lustig hin und her. Er
wusste, dass er gerade diese Bilder von den Kleinen nie vergessen
würde. Für ihn spiegelten sie all das wider, dass für ihn Afrika
bedeutete. Gleichzeitig strahlten diese Tiere Ruhe, Kraft, dazu
eine gewisse Herzlichkeit aus. Seine Liebe zu den Tieren, besonders
aber zu den Elefanten war geboren.



Am Himmel
erblickte er einige kreisende Vögel. Geier, wie er vermutete. In
der Ferne setzten sie nach einem Weilchen zu einem Sturzflug an,
dann erblickte er sie nicht mehr. Er setzte seinen Weg langsam
fort. Dik-Dik und ihm unbekannte Tiere kreuzten seine Richtung,
während an der Seite Sekretärvögel staksten. Manchmal wusste er
nicht, wohin er zuerst schauen sollte. Es war so neu und so schön.
Alles jedoch fremd. Selbst die Bäume sahen anders aus. Als er noch
Oryxantilopen erblickte, jubelte er laut im Auto. Ständig musste er
sich ermahnen weiterzufahren, sonst würde er heute nicht nach
Nairobi gelangen. Er aß während der Fahrt ein Brot und einige
Bananen, trank Wasser.





Erst am
späten Nachmittag erreichte er die Stadt und gleich gab es mehr
Verkehr, mehr Autos, mehr Fahrräder, mehr Menschen, mehr Weiße. Die
Straßen waren hier sauber geteert und sogar mehrspurig. Erstaunt
erblickte er das Kenwood-Haus, das wohl gerade erst fertiggestellt
war, wie man ihm gesagt hatte. Es gab überall Baustellen, wie er
bemerkte. So etwas hatte er noch nie gesehen. Nairobi sah irgendwie
völlig anders als Mombasa aus.



Mehrmals
musste er nach dem Weg fragen, bis er schließlich das Hotel von
Agnes Robertson fand. Er brachte ihr die Kartons hinein, die ihm
Sam mitgegeben hatte, bestellte die Grüße. In einem kleinen Bad
durfte er sich waschen und er schaute das alles neugierig an.
Irgendwie sah das hübsch aus. Zu Hause und bei Robin hatte es nur
eine Schüssel zum Waschen gegeben. Hier war ein richtiges
Waschbecken.



Bei einer
Tasse Kaffee fragte sie ihn aus, was er bisher gearbeitet habe, wie
alt er sei, wo seine Eltern lebten und warum er in die Kolonie
gekommen sei.



Sie war ein
wenig erstaunt gewesen, dass ihr Bruder ihr dieses halbe Kind
schickte, noch dazu als große Hilfe anpries. Seit ihr Mann vor
einigen Monaten gestorben war, stand sie allein mit allem da. Ihr
Sohn half ihr zwar hin und wieder, hatte aber selbst in der
britischen Behörde genug zu tun. Die Tochter erschien seltener, da
diese mit ihren vier Kindern voll ausgelastet war. Das Hotel war
mittelprächtig besucht und Gewinn erzielte sie damit keinen. In
mancher Hinsicht lag das an ihr, das wusste sie. Besonders in den
letzten Monaten hatte sie häufig die Zimmer an Einwanderer
vermietet, die nur wenig dafür zahlten, wenn überhaupt. Sie hatte
eben ein zu gutes Herz, hatte es Sam bezeichnet.





*



A m Morgen, nach dem
Frühstück, zeigte ihm die Frau das gesamte Hotel. Es war ein
schönes Gebäude und die Zimmer sahen sehr hübsch und ordentlich
aus. Nur darum musste er sich nicht kümmern, wenn er bei der Lady
arbeitete. Sam hatte gesagt, sie würde kein Geld mehr damit
verdienen und das sollte er ändern.



Zuerst
suchte er das Haus von Robin McGimes. Er wollte wenigstens Hallo
sagen und ihm den Schlüssel geben. Es war ein kleines Haus, daneben
eine lang gestreckte Holzbaracke. Er erspähte den Wagen, dazu
einige Schwarze, vom Kleinkind bis zu einer sehr alten Frau. Diese
Menschen saßen draußen, wartend. Er ging hinein, sah drinnen viele
Leute dazwischen Robin, der aufblickte und lächelte.



„William,
schön dich zu sehen. Gehe hinüber ins Wohnhaus zu Mabel. Bei mir,
das dauert noch Stunden. Ich hoffe, du hast Zeit für uns?“



„Ich fahre
einkaufen und komme heute Nachmittag zurück.“



„Oder so.
Abends essen wir zusammen. Du kannst bei uns schlafen.“



„Okay, bis
dann.“



Er fuhr zu
Agnes zurück, packte seine wenigen Dinge ein, verabschiedete sich
von der Frau, suchte die Geschäfte, die ihm Stanley und Sam
aufgeschrieben hatten. Neugierig betrachtete er alles. Hier gab es
viel mehr als in Mombasa, auch komische Sachen, mit denen er nichts
anzufangen wusste. Langsam arbeitete er seine Liste ab. Der Wagen
wurde voller und voller. Es gab so viel Sachen, die er noch
benötigte, bemerkte er, als er durch die Geschäfte schlenderte,
aber er kaufte nur die Artikel, die auf seinem Einkaufszettel
standen. Er hatte die Summen zuvor ungefähr ausgerechnet und mehr
durfte und wollte er nicht ausgeben. Er verhielt sich völlig
diszipliniert und es fiel ihm nicht schwer.





Es war
bereits früher Abend, als er abermals zu dem Haus des Doktors fuhr.
Dieses Mal traf er den zu Hause an und er lernte dessen Frau Mabel
sowie den kleinen Lloyd und die zwei Jahre ältere Karen kennen.
Erst als die beiden Kinder im Bett lagen, erzählte William von den
letzten Monaten, seiner Arbeit und das er auf dem Weg ins Highland
sei. Morgen wollte er zu dem Amt, um Land zu kaufen.



„Du willst
also wirklich Farmer werden?“, fragte der ältere Mann und er hörte
heraus, dass der ihm das nicht zutraute, ihn für verrückt
hielt.



„Ja,
deswegen bin ich in dieses Land gekommen.“



„Na gut,
wenn du meinst. Ich kenne da jemanden und werde mit dir fahren.
Dann geht es schneller und ist unkomplizierter. Vor allem drehen
sie dir nicht irgendein nutzloses Besitztum an, weil dort
vielleicht zu viele Schwarze wohnen. Das gibt nämlich meistens
erhebliche Probleme, gerade zu Beginn. Weißt du, wo du Viecher
herbekommst?“



„Ja, ich
habe einen Farmer kennengelernt. Der wohnt in der Nähe von Nanyuki
und würde mir Tiere verkaufen. Ich habe ihm und einigen anderen zu
Maschinen verholfen.“



„Eine Hand
wäscht die andere“, gab Robin lakonisch von sich.



„So ist es
überall“, erwiderte William, blickte Robin und dessen Frau an. Die
beteiligte sich kaum an dem Gespräch, stickte an einer Decke.
Irgendwie sah die Frau langweilig aus, fand er. Sie hatte
aschblonde, kurze Haare, das Gesicht war zwar nicht hässlich, aber
wirkte ebenfalls aschblond, farblos. Sie schien nie in die Sonne zu
gehen, dachte er. Selbst das Kleid sah aschblond aus, ein helles
Beige. Für einen Moment sah er seine Mutter mit den dunkelbraunen
Haaren vor sich, den braunen Augen, den lächelnden Mund. Ja, sie
war schön, trotz der vielen Arbeit, die sie ständig hatte.



Die beiden
Männer saßen noch eine Weile beisammen, redeten. Bei Robin hatte er
stets das Gefühl, sein älterer Bruder Edward vor sich zu haben. Er
wirkte so belehrend, ein wenig von oben herab, als wenn man dem
dummen Kleinen alles philiströser erklären müsste, und zwar
mehrmals, damit der es ja verstand, weil Jüngere generell blöd
waren. Eine enge Freundschaft wie zu Doug würde ihn mit diesem Mann
nie verbinden, wusste er. Robin könnte er nie etwas anvertrauen,
von seinen Träumen erzählen, ihn so befragen, wie Doug. Trotzdem
war er stellenweise sehr nett und besonders sehr hilfsbereit. Das
rechnete er ihm hoch an.





*



M orgens wurde er von dem
Geschrei der Kinder geweckt. Er duschte, etwas, das er richtig
genoss und nach dem gemeinsamen Frühstück fuhren sie in die
Innenstadt. Es kutschierte jedoch Robin, da das sicherer sei, wie
er scherzend äußerte.



Ein älterer
Mann mit einem vierschrötigen Gesicht, einem verbissenen Ausdruck,
sehr geradem Rücken, begrüßte sie. Selbst das Lächeln wirkte
verbiestert. Ein richtiger Bürokrat amüsierte sich William. Robin
erklärte ihm, was sie wollten und der Mann trat an eine Karte,
erklärte langatmig das Land.



William
hörte nicht zu, sondern betrachtete die Karte gewissenhaft, die
verschiedene Farben hatte. Im Geist rechnete er aus, wie weit es
von einer Stadt entfernt lag. Dabei nahm er die Strecke Mombasa –
Nairobi als Anhaltspunkt. Die Kronkolonie wirkte so abgebildet
größer, als er gedacht hatte.



„Dort oben
möchte ich Land kaufen, an diesem Fluss.“ Er deutete mit dem Finger
auf einen Sektor im Norden.



Die beiden
Männer drehten sich um, musterten erst ihn, die Karte, nochmals
ihn. „Das ist nur ein Seitenarm des Ewaso Ngiro. Ist Kikuyu-Gebiet,
aber relativ wenig besiedelt, daneben sind die Samburu. Weiter
rechts gibt es noch die Poket. Alles arbeitsscheue Wilde, die sich
untereinander nicht ausstehen können. Unten, Richtung Mount Kenya
gibt es mehrere Farmen. Ziemlich weit weg von allem. Ich habe da
sehr schönes Land, wo es mehrere Siedler gibt. Da wäre zum Beispiel
…“



„Nein,
dort!“ Er deutete mit dem Finger abermals auf das Terrain. „Was
kostet dort Land?“ Er überlegte, dass das nicht zu weit von der
Sommerthen Farm entfernt sein konnte, falls er den Farmer richtig
verstanden hatte.



„Ist nicht
so teuer, da dort keiner hin will. Liegt zu abseits. Keine Städte,
wenig Siedler, nichts, nur Einöde, diese Wilden, die ...“



„Fruchtbares Land“, unterbrach
er erneut den Mann etwas ungeduldig. „Das ist exakt das, was ich
suche.“



„Winston,
gib es ihm, wenn er das so wünscht. Diskussionen mit ihm sind
überflüssig, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat“, stellte
Robin lakonisch fest. „Er ist stur, hört nicht auf Ratschläge von
uns Einheimischen. Mach ihm einen guten Preis. Da hinten in der
Walachei kann es ja nicht so viel kosten.“



„Das ist
ordentlich in Zonen aufgeteilt.“ Der Mann suchte in einer Liste
nach dem Gebiet und William feilschte noch einige Zeit mit dem
Beamten. So viel zu ordentlich in Gebiete aufgeteilt, dacht William
auch ein wenig wütend. Diese Beamten der Krone waren alle irgendwie
käuflich. Trotzdem überwog die Freude über das gesparte
Geld.



Drei
Stunden später war er Landbesitzer, wie Robin amüsiert feststellte.
„Du hättest dir Land in einer besseren Gegend kaufen sollen. So
wird das nie etwas. Investiere nicht zu viel Arbeit und Zeit dort
hinein.“



Er
erwiderte nichts, war nur aufgeregt und ein wenig stolz. Am
liebsten wäre er sofort losgefahren, um sein Land zu sehen.



Er fuhr mit
Robin zurück, danach kaufte er abermals ein, da er nun Geld übrig
hatte. Für Mabel erstand er eine Schachtel Pralinen, für die beiden
Kinder je ein Spielzeug und für Robin zwei Flaschen Rotwein, als
kleines Dankeschön.



Da es noch
hell war, schlenderte er ein wenig durch die Stadt, sah die
Grünflächen an, daneben die Häuser, die im viktorianischen Stil
erbaut waren. Pompöse Bauwerke, breite Boulevards. Die Straßen
wurden zu Gassen, enger und mit wesentlich mehr Menschen. Wie ein
Ameisenhaufen dachte er belustigt. Dort findest du alle Arten von
Rassen und Religionen, hatte ihm Doug erzählt. Es herrschte
irgendwie das pure Chaos. Es war laut und stank, wurde dreckiger,
je weiter er den staubigen Wegen folgte. Die Häuser wurden weniger,
schäbiger. Wenige Meter weiter standen da Hütten aus Blech, Holz
oder es waren Stoffbahnen zwischen zwei Pfählen gespannt. Die
Gerüche nach Fäulnis, Moder, Fäkalien und Undefinierbaren
erschlugen ihn fast. Dazu ein Lärm, ein Schreien, Rufen, Lachen,
Streiten, generell alles sehr lautstark. Die Menschen blickten ihn
an, als wenn sie fragen würden: Was willst du denn zwischen uns
Schwarzen? Die Kinder, allesamt nackt, starrten ihn mit großen,
runden, schwarzen Kulleraugen an. Die Frauen, teilweise nur mit
einem Rock bekleidet, aber jede trug reichlich Schmuck der
verschiedensten Arten, musterten ihn, teils schüchtern, teils
irgendwie auffordernd, wenn er nicht wusste, zu was. Wahrscheinlich
Einbildung. Männer beachteten ihn kaum, saßen stumpfsinnig an der
Seite, rauchten, tranken. Er war in einem Slum gelandet, wie er
Monate später erfuhr.



Es begann
zu dämmern, und er lief eiligst zurück, da es schnell dunkel wurde,
danach fuhr er zu Robin zurück.





Abends
sprachen sie über das Land, wobei ihm Robin mehrmals sagte, dass er
sich besser für eine andere Liegenschaft entschieden hätte. Es gebe
keine Stadt, keine Nachbarn, nichts, nur Wilde und Wildnis. „Du
wirst bald einsehen, dass das ein Fehlkauf war. Überhaupt hättest
du bei Stan bleiben sollen und da ein ruhiges Leben führen
können.“



Er
erwiderte nichts dazu, legte sich früh ins Bett. Morgen begann sein
anderes Leben. Er tat einen großen Schritt seinem eigentlichen Ziel
entgegen, egal was Robin davon hielt.





*



Z u Beginn der ersten
Dämmerung fuhr er los. Ungefähr 250 Kilometer musste er
zurücklegen, um zu seinem gekauften Land zu kommen. Er war
aufgeregt und ein wenig nervös. Was würde ihn dort erwarten?



Er verließ
die Stadt Nairobi. Zuerst musste er Richtung Embu fahren. Dort
würde er bei Doug anhalten. Er hatte den Mann seit Monaten nicht
gesehen und freute sich darauf. Er hatte die Stadt noch nicht
richtig verlassen, da stolzierten an der Seite einige Giraffen
entlang. Er grinste belustigt vor sich hin, während er die Tiere
beobachtete. Entfernter erblickte er am Himmel kreisende Vögel und
er fragte sich, ob das wohl Geier wären.



Er hielt an
der Seite an und betrachtete die Tiere einige Zeit. Ich muss mir
ein Tierbuch kaufen. So ein Brehms-Lexikon. Er kramte einen Stift
und einen Zettel aus seiner Jackentasche und schrieb es auf.



Die langen
Ananasplantagen in Richtung Thika bestaunte er, genauso wie das
farbenprächtige Bild der vielen Büsche. Robin hatte ihm erzählt,
dass dort die Chania Falls waren. Es hatten zwei Flüsse einen
Wasserfall gebildet, der Chania und der Thika River, die sich
Richtung Küste in den Tana River ergießen. Ungefähr zwölf Kilometer
entfernt, an der Straße nach Garissa waren die Fourteen-Falls.
Dieser Platz gilt bei den Kikuyu als heiliger und geheimnisvoller
Ort, hatte er berichtet. Obwohl sie mit fünfundzwanzig Metern nicht
hoch sind, können sie besonders nach Regenfällen ziemlich
spektakulär aussehen. Das wollte er erst später ansehen, dafür war
nun keine Zeit. Zuerst Embu, dort wollte er frühstücken.



Er hatte
einen wunderschönen Blick auf den Ngai wa Kirinyaga, wie die Kikuyu
ihn bezeichnen, das Mount Kenya Massiv, den leuchtenden Mountain,
taa ya Kenya, das Licht Kenyas. Fasziniert hielt er an der Seite.
Jacarandabüsche in Vielzahl wuchsen, wucherten förmlich. Sie
verzauberten alles in ein wahres blaues Blütenmeer. So etwas hatte
er noch nie gesehen und er entschied, die möchte ich um mein Haus
haben. Sie sahen nicht nur wunderschön aus, sie rochen zudem
intensiv süß. Ein Odeur, das ihm sehr gefiel. Das musste er
unbedingt seiner Mutter schreiben. Sie liebte Blumen und hatte sich
immer einen kleinen Garten gewünscht. Leider vergeblich.



Sein Weg
führte an einigen runden Lehmhütten vorbei. Die Leute, meistens
Kinder starrten zu dem Auto, manche winkten. Hühner liefen über die
Straße, Hunde bellten und Ziegen standen an der Seite, fraßen Gras,
bewacht von fast nackten Jungen. Der Feldweg war hart und trocken,
aber sehr holprig. Er musste langsam fahren, da er Angst um seine
ersten Gebrauchsgüter hatte.



Er fand das
Hotel von Doug Masters sofort. Doug eilte aus dem Haus, noch ehe er
ausgestiegen war. Sie umarmten sich.



„William,
ich freue mich so, dich zu sehen. Du bist ja gewachsen. Ein
richtiger Mann ist aus dir in den letzten Monaten geworden. Komm
herein.“



Er packte
ihn am Arm und zog ihn ins Haus, wo ein kleiner Junge auf sie zu
lief, noch etwas wacklig auf den Beinen, dafür lachend und
irgendetwas vor sich hin brabbelnd.



„Das ist
mein Sohn Scott. Er lernt gerade laufen und ist schrecklich
neugierig“, lachte er, hob den Jungen auf den Arm. „Komm, suchen
wir die Mamaye.“ Sie gingen an einem großen Raum vorbei, in dem
William viele Stühle, Tische erblickte und er vermutete, das
Restaurant. Doug öffnete eine Tür. Ein Geruch von frischem Brot
schlug ihm entgegen. So etwas Schönes hatte er seit Monaten nicht
gerochen und ihm lief das Wasser im Mund zusammen.



„Das ist
Jane, meine Frau. Süße, das ist also William.“



Die kleine,
zierliche Frau, die ihn anlächelte, gefiel ihm vom ersten Moment.
Er verbeugte sich, ergriff ihre ausgestreckte Hand, drückte sie
vorsichtig. „Ich freue mich, Miss Masters, Sie
kennenzulernen.“



„Sage Jane.
Ich sage William. Doug hat mir von dir erzählt und ich muss sagen,
ich bewundere deinen Mut. Genug geredet. Setzt euch. Es gibt
frische Brötchen, noch warm, dazu heißen, starken Kaffee, und wenn
ihr artig seid, noch Rühreier mit Speck.“



„Mir läuft
das Wasser im Mund zusammen, aber darf ich mir bitte vorher die
Hände waschen?“



„Jane, was
ich sage, diszipliniert bis zum Letzten. Komm, ich zeige dir das
Bad. Daneben ist das Zimmer, wo du diese Nacht schlafen kannst. Ich
hoffe, dass du wenigstens bis morgen bleibst.“



„Sehr gern,
wenn ich darf. Ich muss dir so viel erzählen.“



„Und
fragen“, erwiderte der lächelnd.



„Das
sowieso“, schmunzelte er zurück.



Kurze Zeit
darauf betrat er die Küche, erspähte erstaunt, dass der Tisch
bereits gedeckt war. Ein Mädchen, das Ebenbild ihrer Mutter, sah
ihn groß an.



„Du bist
aber groß“, stellte sie fest.



„Du bist
die hübsche Sarah, nicht wahr?“



„Woher
weißt du das?“



„Von deinem
Dad.“



„Du bist
mit Papa auf dem Schiff gefahren? Hast du Delfine gesehen?“



„Nein,
leider nicht. Ich war oft unter Deck, weißt du.“



„Papa hat
ja auch keine gesehen.“



„Sarah,
gehe bitte zu Elly und Scott, wir wollen uns mit unserem Gast
unterhalten“, unterbrach Jane den Redefluss ihrer Tochter.
„William, setz dich.“



„Ich soll
euch von Robin und Mabel grüßen und von Mister Kanther und der
restlichen Besatzung der Afric Star. Ich habe sie neulich alle
wieder getroffen.“



„Habt ihr
das Wiedersehen toll gefeiert?“



„Ein
bisschen, aber das Essen war gut“, griente er, worauf Jane und Doug
laut lachten.



„Greift zu,
sonst wird es kalt.“



Das ließ er
sich nicht zweimal sagen und es war das schönste Frühstück in
seinem bisherigen Leben. Danach erzählte er von seiner Zeit in
Mombasa. Als er die Sache mit Jack Clivers zum Besten gab, lachte
Doug erneut lauthals.



„Gut
gemacht, aber wenn du alle bestrafen willst, die ihre Schwarzen
schlagen, hast du mehr als die Hälfte der weißen Bevölkerung gegen
dich.“



„Recht hat
er, Doug.“



„Ja, aber
die Menschen müssen selbst einsehen, dass man so nicht mit einer
anderen Kultur umgehen kann. Irgendwann schlagen die Schwarzen
zurück.“



„Gott
bewahre uns davor.“



„Ja, das
denke ich. Millionen Kikuyu, Luo, Maasai, Wakamba, Samburu, und wie
sie alle heißen, gegen Tausende Weiße. Wer da als Sieger
hervorgeht, brauche ich wohl nicht zu sagen.“



„Lassen wir
heute die Politik. Erzähl uns lieber, wo du dein Land gekauft hast.
Oder warte, ich hole eine Karte und du zeigst es uns.“ Jane sprang
auf, kam wenig später mit einer Karte zurück, die sie auf dem
Küchentisch ausbreitete.



William
schaute kurz darauf und fand das Gebiet auf Anhieb. „Dort oben.
Land direkt am Fluss. Ich kann Gräben ausheben und die Felder
gleichmäßig bewässern, eventuell das Wasser anstauen.“



„Er macht
wieder Pläne. Was machst du, wenn dort Schwarze wohnen?“



„Mich mit
ihnen anfreunden. Vielleicht können sie mir Arbeiter zur Verfügung
stellen, wenn sie nicht zu viel Lohn fordern. Was meinst du Doug,
was ist da gerecht? Was für Völker könnten da wohnen? Der Mann
sprach von Kikuyu, Poket und Samburu. Sind sie friedlich? Glaubst
du, dass man dort Mais, Kartoffeln, Gemüse, Kaffee oder Tee
pflanzen kann?“



„Alles der
Reihe nach. Du fragst mir Löcher in den Bauch. Du darfst mir kurz
im Garten helfen, Jane muss kochen, da wir heute Mittag einige
Gäste zum Essen bewirten müssen.“



Sie gingen
beide hinaus. Doug harkte ein wenig die Blumenrabatten, entfernte
das Unkraut, während William die Tische und Stühle säuberte.



„Was sind
das für Blumen und Sträucher. Es sieht hübsch aus und riecht
irgendwie gut.“



„Frag Jane.
Das ist eigentlich ihr Revier. Ich bin nur für das Unkraut
zuständig. Das ist Rittersporn und da vorn, die Büsche, Jacaranda,
daneben die rosa und violetten Bougainvilleas. Wie die anderen
heißen, keine Ahnung.“



„Deine Frau
ist sehr hübsch und nett. So wie du.“ William spürte die leichte
Röte in seinem Gesicht und wischte emsiger.



„Asante,
Bwana. Sage ihr das selber. Darüber freut sie sich
bestimmt.“



„Besser
nicht“, brummte er. Ihm war es peinlich, dass er das überhaupt
geäußert hatte.



„Wie war es
bei Robin? Hatte er viel zu tun?“



„Ja, ich
habe ihn erst am Abend getroffen, da ich noch einkaufen war. Nur
morgens war er mit, als ich das Land gekauft habe.“



„Wie
gefällt dir Mabel?“



„Na eben …
nett!“



„Sie ist
wirklich sehr nett. Wenn du sie näher kennenlernst, taut sie auf.
Sie ist schüchtern. Erzähl, was hast du gekauft?“



Nun war
William in seinem Element und er zählte auf, berichtete, wie er zu
dem Automobil gekommen war. Doug Masters sah zu dem jungen Mann,
dessen Wangen leicht gerötet waren, bemerkte den Enthusiasmus, mit
dem er berichtete. Ja, wenn es einer schafft, dann er, dachte er
dabei abermals. Dieser Junge hatte alles, was man dazu benötigte.
Er war intelligent, kein Träumer, besaß die Unvoreingenommenheit
gegenüber den Einheimischen, scheute keine Arbeit und er plante
jeden Schritt im Voraus. Hoffentlich blieb er so und wurde nicht
einer der weißen Mabwana. Obwohl er sich William so nicht
vorstellen konnte.



„Du
benötigst eine Regentonne. Damit kannst du Wasser auffangen. Es ist
sauberer, als das Flusswasser, notabene hast du einen Vorrat am
Haus und musst nicht ständig zum Fluss, um es zu holen. Damit
kannst du dir sogar eine Dusche bauen.“



„Damned,
habe ich nicht. Kann man so etwas kaufen?“



„Ich habe
noch eine da, die schenk ich dir. Bei uns steht sie nur herum.
William, noch etwas. Wenn du einen Abort baust, achte darauf, dass
das nicht mit dem Trinkwasser in Berührung kommt, und dünge deine
Felder nicht damit. Du ziehst dir damit sonst Krankheiten
heran.“



„Danke! Hat
Robin gesagt. Wenn ich nächstes Jahr zurückgehe, werde ich mir ein
Holzhaus bauen, so mit zwei Zimmern.“



„In zwei
Jahren steht ein richtiges Haus dort, wette ich.“



„Vielleicht“, griente er. „Ich
weiß, wie das Haus aussehen soll. So eine Veranda soll es haben, wo
man abends sitzen und auf das Land sehen kann.“



„Baue nicht
zu nah am Wasser, wegen der Moskitos. Nach Süden solltest du nicht
zu große Fenster einsetzen, wegen der Sonne. Nimm dafür lieber
Osten und Westen.“



„Hhmmm,
daran habe ich nicht gedacht“, gestand er ein. „Ich zeichne es
nachher auf und vielleicht kannst du mir sagen, was daran falsch
ist.“



„Das ist
Erfahrung. Wenn du länger in der Kolonie lebst, hörst du von allen
Seiten etwas und man versucht, das Beste daraus zu machen. Bekannte
von uns haben in der Nähe von Nakuru ein Haus direkt am Fluss
gebaut. Ein sehr schöner Platz, nur sie hatten monatelang mit den
stechenden Biestern zu kämpfen. Das mit der Sonne haben wir selbst
erlebt. In unserem Schlafzimmer hatten wir mitunter Temperaturen
bis an die hundert Grad Fahrenheit, weil den gesamten Tag die Sonne
hinein schien. Inzwischen haben wir daraus eine Abstellkammer
gemacht und sind in einen anderen Raum umgezogen. Endlich nicht
mehr diese brütende Hitze.“





Später
zeichnete er sein zukünftiges Holzhaus mit einer Veranda auf der
einen Seite und zeigte es den beiden Masters.



„Sieht
hübsch aus“, äußerte Jane. „Wenn es fertig ist, kommen wir dich
besuchen.“



„Versprochen?“



„Versprochen!“



„Die
Veranda würde ich auf kleine Stelzen setzen, da kommen die
Schlangen nicht so rein, falls es die da gibt, außerdem, wenn es zu
viel regnet, hast du keinen Schlamm darauf.“



„Wenn das
Land da hügelig ist, werde ich das sowieso oben bauen.“



„Ja, sehr
gut! Wenn es nach langer Trockenheit sehr viel regnet, kann das
Wasser nicht sofort versickern und alles wird bergab
geschwemmt.“
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